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    PROLOG


    


    



    Taim hörte, wie die Kellertür hinter ihm verriegelt wurde, und wusste, jetzt war es zu spät, um aus der Sache noch herauszukommen. Für die Dauer von drei Tagen würde er hier unten eingesperrt sein, im tiefsten Keller des kaiserlichen Palastes, in dem zahlreiche Vampirratten hausten.


    Schon die Begegnung mit einer einzigen Vampirratte reichte für gewöhnlich aus, um einen Menschen in Panik zu versetzen. Ein Angriff von fünf Vampirratten zwang einen erwachsenen Mann in die Knie, selbst wenn er mit einem Messer bewaffnet war. Griffen die Ratten zu zehnt an, tötete das selbst einen Riesen. Starb er nicht am Blutverlust, so erlag er bestimmt einer Blutvergiftung oder einer tückischen Krankheit, die die Ratten übertragen hatten.


    Taim war aber kein Riese und erwachsen war er auch nicht. Er war vierzehn Jahre alt, hatte keine Waffe bei sich und würde im tiefsten Keller des Palastes nicht auf zehn Vampirratten treffen, sondern auf tausende. Er hatte keine Ahnung, wie er die nächsten drei Tage überstehen sollte. Abgesehen davon war er auch noch mit einer Aufgabe in den Keller geschickt worden: Er sollte dafür sorgen, dass die Vampirratten aus dem Kaiserpalast verschwanden.


    Taim blieb auf der obersten Stufe der Kellertreppe stehen und wartete, bis die Schritte der beiden Männer, die ihn hier eingesperrt hatten, jenseits der Tür verhallten. Ab jetzt war er auf sich allein gestellt. In seinen Händen hielt er einen Krug mit Wasser, der für die nächsten drei Tage reichen musste. Etwas zu essen hatte er nicht mit auf den Weg bekommen.


    In völliger Finsternis stieg er eine Stufe nach der anderen hinab. Im Grunde war es für Taim nicht von Belang, ob der Keller finster oder hell erleuchtet war. Er war es gewohnt, in der Lichtlosigkeit seiner Blindheit umherzuwandern. Er vermutete, dass er von Geburt an blind war, denn er besaß keine Erinnerung an Bilder oder Farben oder was man sonst so mit den Augen sieht.


    Dafür waren seine übrigen Sinne besonders ausgeprägt. Er hatte ein sehr feines Gehör, einen untrüglichen Geruchssinn und konnte Widerstände erspüren, ohne sie zu ertasten. In diesem Keller war das von Vorteil: Denn Taim stieg die Treppe im Dunkeln hinab, ohne zu stürzen oder auch nur einmal das Gleichgewicht zu verlieren.


    Auch wenn er sich besser zurechtfand, als es ein Sehender getan hätte – diesem Ort haftete etwas an, das so unheimlich, ungewiss und klamm war, wie sich eine satte Finsternis für sehende Leute normalerweise anfühlte. Hier lauerte etwas. Taim hörte das Tippeln kleiner Füße, die sich schnell über den Untergrund bewegten. Da waren sie, die Vampirratten. Selbst jetzt, mitten am Tag, gab es hier unten viele wache Exemplare.


    Taim kratzte die spärlichen Zauberkräfte zusammen, die ihm zur Verfügung standen, und warf sich einen Tarnzauber über, damit ihn die Ratten nicht bemerkten. Der Zauber würde ihn für ein paar Stunden schützen, für mehr reichten Taims Kräfte nicht aus. Spätestens gegen Abend würde der Zauber nachlassen und ihn seinen Feinden preisgeben. Alles, was ihm der Zauber einbrachte, war eine Galgenfrist.


    Als er die letzte Treppenstufe erreicht hatte, stellte Taim seinen Krug mit Wasser auf den Boden und setzte sich daneben. Er konnte nicht aufhören, sich darüber zu wundern, wie er in diesen Keller geraten war. Es kam ihm immer noch sehr merkwürdig vor.


    Der Tag hatte damit begonnen, dass er in einen Abgrund geblickt hatte. Wie so oft in letzter Zeit hatte er im Morgengrauen auf dem Rand der Brücke gestanden, die die reißenden Wasserfälle des Tolovoss überspannte, und war entschlossen gewesen zu springen. Und wie immer, wenn er dort stand, ging allmählich die Sonne über der Stadt auf und er konnte sich nicht überwinden, es wirklich zu tun.


    Dabei wusste er, dass ihm keine andere Wahl blieb. Jeder Tag, den er am Leben blieb, war ein Tag zu viel. Warum das so war, darüber sprach Taim schon seit langem mit niemandem mehr. Die meisten Menschen, die ihm einmal etwas bedeutet hatten, waren tot oder fort. Und die wenigen, die ihm geblieben waren, hatte er verlassen, aus dem gleichen Grund, aus dem er im Morgengrauen auf den Rand dieser Brücke stieg.


    Nun stand er wieder hier, in der Wärme der aufgehenden Sonne, und starrte in die Tiefe, ohne etwas zu sehen. Dabei lauschte er dem Tosen und Donnern der Wasserfälle und war so darin versunken, dass er furchtbar erschrak, als ein Mann an seiner Seite auftauchte und ihn ansprach. Taim hatte ihn nicht kommen hören, was ungewöhnlich war. Normalerweise entgingen ihm keine wichtigen Geräusche und waren sie auch noch so leise.


    „Was machst du da oben?“, fragte der alte Mann. „Du könntest abstürzen!“


    „Das möchte ich auch“, antwortete Taim. „Aber ich schaffe es nicht.“


    „Du willst sterben? Warum? Was hat dir das Leben getan, dass du dem Tod in die Arme springen willst?“


    „Ich habe nichts gegen das Leben. Außer vielleicht, dass ich zu arm, zu alleine und zu blind dafür bin.“


    „Aber das ist nicht der Grund, warum du springen willst?“


    Taim blieb dem Alten eine Antwort schuldig. Statt weiterhin auf dem Brückenrand zu stehen, setzte er sich nun darauf, den Blick immer noch in die Tiefe gerichtet.


    „Machst du das öfter?“, fragte der alte Mann. „Auf dem Rand der Brücke herumstehen und hoffen, dass du stolperst?“


    „Ja. Und irgendwann wird es mir gelingen.“


    „Da weiß ich etwas Besseres für dich. Komm mit mir. Ich bringe dich an einen Ort, an dem sich das Sterben lohnt.“


    Taim runzelte die Stirn.


    „Was soll das für ein Ort sein?“


    „Es ist der Ort, an dem das Leben und der Tod zusammenkommen, um etwas zu trinken und Erinnerungen auszutauschen. Sie lachen gemeinsam über das, was ihnen widerfahren ist, und blicken hinauf zu den Sternen, tief hinein in die Seele Gottes. Wenn du diesen Ort gefunden hast, mein Junge, dann kannst du meinetwegen sterben. Aber an jedem anderen Ort, das lass dir gesagt sein, ist der Tod eine riesengroße Enttäuschung!“


    Etwas in der Stimme des alten Mannes veranlasste Taim, sich nach ihm umzudrehen und ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken. Was der Fremde da erzählte, klang zwar nach einem Märchen, aber Taim ahnte und fühlte, dass trotzdem etwas Wahres darin steckte.


    „Sie kennen den Ort?“, fragte er.


    „Ich lebe an diesem Ort und ich werde an diesem Ort sterben.“


    „Ja, wahrscheinlich tun Sie das sogar“, sagte Taim nachdenklich. „Sie sind anders als alle Leute, die ich kenne.“


    Ein plötzlicher Windstoß fuhr durch die Gewänder des Alten und für einen kurzen Augenblick glaubte Taim zu erspüren, dass da eine Menge Tarnzauber aufflackerten. Dieser Mann musste in Wirklichkeit ein Zauberer sein. Einer von der gefährlichen Sorte, denn die Magikalie, die Taim verschwindend kurz wahrnahm, war außergewöhnlich stark.


    Der alte Mann lachte. Die Entdeckung, die Taim gerade gemacht hatte, war kein Zufall gewesen.


    „Was ist?“, fragte der Alte. „Soll ich dir den Ort zeigen, an dem sich das Sterben lohnt?“


    „Sie bringen mich dorthin?“


    „Ich zeige dir den Weg. Gehen musst du ihn selbst, Schritt für Schritt. Er ist ein bisschen mühsam, aber er wird dir gefallen. Du musst mir nur versprechen, dass du nicht aufgeben wirst, egal, was passiert. Du musst dich vom unfreundlichen Leben abweisen und beschimpfen lassen, bis du sein wahres Gesicht erkennst. Kannst du das? Bist du dazu bereit?“


    Taim war versucht, dem alten Mann nachzugeben, alleine aus Neugier, wohin er ihn führen würde. Doch seine Vernunft warnte ihn, dass das eine schlechte Idee sei. Denn auf einmal machte er sich wieder Hoffnungen, so als könnte der Weg, von dem der Alte sprach, etwas verändern und Taims Leben retten. Solche Hoffnungen waren nicht gut für ihn, denn er wusste doch ganz genau, dass ihn nichts und niemand retten konnte.


    „Sie kennen mich nicht“, sagte Taim. „Sie wissen nicht, worauf Sie sich da einlassen.“


    „Das beruht auf Gegenseitigkeit. Komm, mein Junge, spring endlich! Aber in die richtige Richtung.“


    Und Taim sprang. Nicht hinab in die tödlichen Wasserfälle des Tolovoss, sondern auf die Brücke, auf der zahlreiche Bettler, Händler, Fußgänger und Soldaten ihrer Wege zogen und Lärm machten und es eilig hatten, weil sie ihr Glück jagten, das ihnen andauernd entwischen wollte. Taim aber folgte den Spuren des Fremden, die ihn mit Stille umfingen. Zum ersten Mal, seit er auf diese Welt gekommen war, hörte er das Leben nach ihm rufen.


    


    


    

  


  
    



    Lektion 1: Wie Wasser regnet


    


    „Wo gehen wir jetzt hin?“, fragte Taim, als sie den Markt von Tolovis überquerten. Tausend verführerische Düfte stiegen Taim in die Nase, doch er hatte kein Geld, um sich etwas zu essen zu kaufen. Und der alte Mann schien auch nicht vorzuhaben, seinen neuen Schüler mit einer Gabe zu erfreuen.


    „Ahnst du es nicht?“


    „Sie steuern auf das Palastviertel zu“, sagte Taim.


    „Dafür, dass du blind bist, kennst du dich gut aus. Man könnte fast denken, dass du etwas sehen kannst, so aufmerksam, wie du mit deinen schwarzen Augen durch die Gegend schaust.“


    „Ich bin blind, seit ich denken kann. Dafür höre ich gut und orientiere mich an Gerüchen und Bewegungen. Ich kann viele Dinge erspüren, ohne sie anzufassen.“


    „Sieh an. Wie heißt du, Junge?“


    „Tinker Taiming.“


    „Wie das Spiel?“


    „Ja, meine Mutter nannte mich so. Weil sie mich bei einer Partie Tinker-Taiming verloren hat.“


    „Ach“, sagte der alte Mann überrascht. „Sie hat dich verspielt?“


    „Nein, erspielt. Unfreiwillig. Sie bat den Kartengeber um einen Kredit. Da sie ihm keine Sicherheiten bieten konnte, setzte er mich auf den Tisch und sagte: Ich gebe dir fünfhundert Silberflöhe. Wenn du sie heute Nacht nicht zurückzahlen kannst, musst du für den Rest deines Lebens für ihn sorgen.“


    „Jetzt verstehe ich dich. Hat sie tatsächlich für dich gesorgt?“


    „Ja, das hat sie.“


    „Warum hat sie dich nicht in den Fluss geworfen?“


    „Finden Sie, das hätte sie tun sollen?“


    „Nein. Aber ich kenne genug Leute, die das tun würden.“


    „Ich auch“, sagte der Junge. „Meine Mutter war aber nicht so. Außerdem drohte ihr der Kartengeber damit, ihr die Hand abzuschlagen, wenn sie mir was antut.“


    „Was für ein umsichtiger Mann. War er dein Vater?“


    „Nein, er war irgendwer. Angeblich hat er mich auf einer Reise gefunden. Ich war halb verhungert und er hatte Mitleid mit mir. So hat er es meiner Mutter erzählt. Ich konnte ihn nie selbst dazu befragen, denn noch bevor ich vier Jahre alt wurde, fand man den Kartengeber erschlagen auf.“


    „Wo ist deine Mutter jetzt?“


    „Sie kam eines Morgens nach Hause und stürzte an der Türschwelle, weil sie schwer verletzt war. Ich habe nie erfahren, was ihr zugestoßen ist. Als ich bei ihr ankam und ihre Hand ergriff, starb sie. Wollen Sie wissen, was ihre letzten Worte waren?“


    „Letzte Worte sind immer interessant. Sie sind entweder rührend, lustig oder rätselhaft.“


    „Sie sagte: Danke, dass du mich gefunden hast.“


    „Rätselhaft also.“


    Sie verließen den Markt und bogen in die engen Gassen ein, die den Palast des Kinyptischen Kaisers umgaben. Hier patrouillierten viele Soldaten, was Taim nicht geheuer war. Soldaten wich er normalerweise aus. Taim verlangsamte sein Tempo und wandte einen Tarnzauber an, was dem alten Mann sofort auffiel.


    „Sieh mal einer an!“, rief er. „Mein Schüler kann zaubern!“


    „Nicht viel. Aber für einen Tarnzauber reicht es.“


    „Man braucht nur wenig Magikalie für einen Tarnzauber“, sagte der alte Mann, „aber viel Talent. Es ist eine schwierige Sache!“


    „Ich musste es notgedrungen lernen. Da, wo ich herkomme, wird man ständig verfolgt oder gesucht.“


    „Du bist mir ein sonderbarer Junge. Ich frage mich, was du auf der Brücke zu suchen hattest. Du kommst doch gut zurecht?“


    Da Taim nicht antwortete, sondern beharrlich schwieg, schüttelte der alte Mann irgendwann den Kopf.


    „Ich bin dein Lehrer, hörst du? Wenn du glaubst, ich bringe dir Dinge bei, die du schon kannst, dann täuschst du dich. Ich hole dich da ab, wo du bist, und schubse dich ins Unbekannte. Ich glaube, du fühlst dich gerade zu sicher!“


    „Ich wollte wirklich von der Brücke springen.“


    „Ich weiß, mein Junge. Aber du hast behauptet, du seist zu arm, zu allein und zu blind für das Leben.“


    „Das war nicht gelogen.“


    „Und doch war es nur die halbe Wahrheit. Du magst arm sein, bist aber reich an Begabung. Du magst allein sein, aber du hast es dir so ausgesucht. Und du bist blind, ja. Aber so, wie du dich zurechtfindest, kommst du mir kaum eingeschränkt vor. Ich wage sogar zu behaupten, dass du mehr wahrnimmst als die meisten anderen Menschen um uns herum.“


    „Sie sind ein scharfsinniger alter Mann. Und Ihre blauen Augen sind sehr beeindruckend!“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich habe die Leute darüber flüstern hören. Mindestens fünf Menschen haben etwas über Ihre Augen gemurmelt, als wir an ihnen vorbeigegangen sind.“


    Der alte Mann strich sich über seinen weißen Bart.


    „Was weißt du noch über mich?“


    „Sie sind kein Mönch und kein Gelehrter. Eher ein Zauberer. Was Sie über den Tod und das Leben gesagt haben und den Ort, an dem sich die beiden treffen, war die Wahrheit. Das habe ich im Gefühl. Deswegen glaube ich, dass Sie mehr sind als ein Zauberer. Ich weiß nur keinen Namen dafür.“


    „Es gibt einen Namen. Aber der ist geheim.“


    „Wie soll ich Sie dann nennen?“


    „Nenn mich einfach Meister Tatz.“


    „Und wo gehen wir jetzt hin, Meister Tatz?“


    „Das weißt du doch längst, Tinker Taiming. Habe ich recht?“


    „Sie können gerne Taim zu mir sagen. Das ist kürzer und weniger lächerlich als Tinker Taiming.“


    „Wenn du möchtest.“


    „Sie haben soeben zwei Wachen passiert, die Ihr Gesicht kannten“, sagte Taim. „Die Wachen haben genickt und auf eine Weise ruhig geamtet, die mir verraten hat, dass Sie schon häufiger hier waren, in regelmäßigen Abständen. Da wir uns auf den Hintereingang des Kaiserpalastes zubewegen, nehme ich an, dass Sie dort erwartet werden?“


    „Von wem wohl?“


    „Von Ihrem Auftraggeber. Vermutlich ein Angestellter des Kaisers. Aber nun weiß ich nicht weiter. Verraten Sie mir den Rest?“


    „Der Palastverwalter greift gerne auf meinen Rat zurück. Darum bestellt er mich einmal wöchentlich zu sich.“


    „Toll!“, rief Taim. „Ich war noch nie im Palast des Kinyptischen Kaisers.“


    „Ich habe dir doch versprochen, dich auf diesen einen besonderen Weg zu bringen, nicht wahr?“


    „Ja, das haben Sie.“


    „Gut, dann erteile ich dir jetzt die erste Lektion. Sie lautet: Lebe, wie Wasser regnet!“


    „Und weiter?“


    „Du kannst das Wort ‚Lebe‘ durch jede andere Tätigkeit ersetzen, die dir einfällt.“


    „Sie meinen, man könnte auch sagen: Zaubere, wie Wasser regnet? Esse, wie Wasser regnet? Liebe, wie Wasser regnet?“


    „Ja, mein schlauer Schüler.“


    „Stolpere und schnarche, wie Wasser regnet? Und lüge, wie Wasser regnet?“


    „Im Prinzip ja. Aber zu lügen, wie Wasser regnet, ist eine hohe Kunst. Was dabei herauskommt, grenzt an die unaussprechlichste Wahrheit. Fang lieber mit den einfachen Dingen an.“


    „Gut.“


    „Was heißt hier gut?“, fragte Meister Tatz. „Hast du denn begriffen, worum es geht?“


    „Ich glaube schon“, antwortete Taim. „Aber ich finde, es hat nicht viel mit dem echten Leben zu tun.“


    „Warum? Wie kommst du darauf? Was ist denn das echte Leben, deiner Ansicht nach?“


    „Mein echtes Leben beginnt morgens mit der Frage: Wo bekomme ich etwas zu essen her? Bevor ich eine Antwort auf diese Frage finde, bin ich schon auf der Flucht. Jemand jagt mich aus dem Versteck, in dem ich geschlafen habe. Jemand will mich überfallen. Jemand behauptet, ich hätte ihn bestohlen oder meine Schulden nicht bezahlt. Jemand will sich an mir rächen oder glaubt, in einem blinden Jungen ein leichtes Opfer gefunden zu haben. Ich will Sie nicht langweilen und Ihnen erzählen, wie der Rest meines Tages verläuft. Ich meine nur: Erzählen Sie mir nichts von Wasser, das vom Himmel regnet. Das Wasser hat es leicht.“


    „Und du hast es schrecklich schwer?“


    „Ich wollte mich nicht beklagen. Ich finde nur, dass ich nicht wie Wasser bin. Wasser muss nichts essen, es muss nicht überleben, es hat keine Träume und keine Ängste und ist nie einsam. Wasser hat kein Leben, das anfängt oder endet. Ich und das Wasser, wir haben nichts gemeinsam.“


    „Menschen bestehen zum größten Teil aus Wasser, wusstest du das?“


    „Aber der kleinere Teil macht einen großen Unterschied.“


    „Du irrst dich“, sagte Meister Tatz. „Du bist wie Wasser. Du verhältst dich nur nicht so. Wie regnet Wasser? Nun, es verfolgt kein Ziel. Es hat keine Wünsche oder Pläne, warum sollte es auch? Es tut, was es tun muss: Es fällt vom Himmel auf die Erde.


    Wir Menschen sind wie Wassertropfen, die angesichts der Tatsache, dass sie fallen, in Verzweiflung geraten. Wir glauben, dass wir sterben, wenn wir auf dem Boden auftreffen, dabei gibt es kein Ende für uns. Vielleicht verändern wir uns, aber das muss ja nichts Schlechtes sein.


    Das Wasser findet seinen Weg, ohne zu denken. Es hadert nicht. Es wünscht sich nur das, was es sowieso tut. Es genießt den Fall. Mach es wie das Wasser und hör auf, deine Aufmerksamkeit zu verschwenden. Richte all deine Sinne auf das, was du gerade tust. Löse dich bewusst aus den Wolken und falle, schwerelos und frei, dann wirst du feststellen, dass das Leben eine spaßige Angelegenheit ist.“


    „Sehr spaßig, wenn Mörder oder Menschenhändler hinter mir her sind.“


    „Nicht spaßig, weil du dir ausmalst, was die Mörder oder Menschenhändler mit dir anstellen könnten. In Wirklichkeit rennst du. In Wirklichkeit schlägt dein Herz ganz schnell. In Wirklichkeit weißt du, was zu tun ist. Aber dein Kopf ringt mit deinem Schicksal – mit tausend Spielarten eines eingebildeten Schicksals – während du doch einfach nur fällst. Ich behaupte nicht, dass es ein Vergnügen ist, ermordet zu werden. Es könnte darauf hinauslaufen, das ist mir schon klar. Aber glaub mir: zu sterben, wie Wasser regnet, ist die spaßigste Form des Todes, die es gibt.“


    „Das wissen Sie, weil Sie es schon ausprobiert haben, was?“


    „Natürlich habe ich es ausprobiert.“


    „Warum leben Sie dann noch?“


    „Weil mein Name auf einem Stück Mondpapier stand. Weißt du, was das ist?“


    „Ja, davon habe ich gehört. Man wacht wieder auf, wenn man tot ist. Aber das gilt nicht. Das ist kein richtiger Tod.“


    „Ich wusste nicht, ob es klappt. Da mir das Mondpapier geklaut worden war und der Dieb mit seinem Schiff auf dem nordöstlichen Ozean gesunken ist, konnte ich mir nicht sicher sein, ob und wo ich wieder aufwache. Aber wie du siehst, hatte ich Glück.“


    „Das ist doch alles erlogen!“


    „Ich lüge, wie Wasser regnet, und komme damit der unaussprechlichsten Wahrheit näher, als jedes andere ausgesprochene Wort es jemals tun könnte.“


    „Natürlich“, sagte Taim und lächelte müde.


    „Es ist mir gleich, ob du mir glaubst oder nicht“, erwiderte Meister Tatz. „Ich werde dir Gelegenheit geben, meine erste Lektion anzuwenden. Dann wirst du ja sehen, ob etwas dran ist.“


    „Und wie werden Sie das tun?“


    „Sobald wir den Palast betreten, wirst du kein Wort mehr sagen. Du überlässt alles mir und wirst auf gar keinen Fall und unter gar keinen Umständen den Mund aufmachen und mir widersprechen. So lange, bis ich den Palast wieder verlassen habe. Sonst werde ich dich nicht länger unterrichten! Hast du mich verstanden?“


    Taim gab dem alten Mann ein Handzeichen zur Bestätigung, denn er wusste, dass sie soeben den Palast betreten hatten. Meister Tatz nickte anerkennend und ging voraus, dem Palastverwalter entgegen.


    


    Der Verwalter schilderte Meister Tatz das schlimme Vampirratten-Problem im tiefsten Keller des Palastes. Gift, Zauber, Fallen, Katzen – all diese Maßnahmen hatten die Rattenplage bisher nur eindämmen, doch nicht ausrotten können. Die Biester fanden immer ein Loch, durch das sie in die höher gelegenen Räume des Palastes zurückkehren konnten.


    „Sind sie erst mal in den oberen Kellern, brechen sie irgendwann aus den Wänden der kaiserlichen Räume hervor. Der Kaiser ist außer sich vor Wut, da gestern ein außerordentlich garstiges Exemplar während eines Staatsbanketts vom Kronleuchter auf den Tisch gefallen ist. Wyntergast von Fortinbrack ließ das Tier mitten auf der Festtafel platzen und hatte seinen Spaß daran. Die übrigen Gäste fanden das weniger lustig oder appetitlich.“


    „Sie möchten, dass ich den Palast zu einem rattenfreien Ort mache?“, fragte Meister Tatz.


    „So gut wie“, antwortete der Verwalter. „Ich weiß, ich kann keine Wunder von Ihnen verlangen.“


    „Sie können von Glück sagen, dass ich heute diesen außerordentlich begabten Jungen mitgebracht habe. Geben Sie ihm etwas zu essen – aber nicht zu viel, denn mit einem vollgestopften Magen lässt sich nicht gut zaubern – und sperren Sie ihn im tiefsten Keller ein. Sagen wir mal ... drei Tage lang. Am Morgen des dritten Tages lassen Sie ihn wieder heraus.“


    Taim hatte versprochen, nicht den Mund aufzumachen. Egal, was passierte. Er hielt sich an diese Anweisung, doch der Schrecken war ihm deutlich anzusehen.


    „Sind Sie sicher, dass er das möchte?“, fragte der Verwalter. „Er sieht überrascht aus!“


    „Er kann es nicht fassen, dass ich mir drei Tage ausbitte“, erklärte Meister Tatz. „Normalerweise schafft er es in einem, aber ich glaube, er unterschätzt gerade die Größe des kaiserlichen Palastes.“


    „Wie will er das anstellen?“, fragte der Verwalter. „Sollen wir ihm Waffen zur Hand geben? Gift? Magikalische Substanzen?“


    „Das wird nicht notwendig sein. Geben Sie ihm einen Krug mit Wasser, damit er nicht verdurstet.“


    Der Verwalter sah den Jungen zweifelnd an.


    „Ist er blind?“


    „So sehend wie Sie und ich“, antwortete Meister Tatz. „Nur auf andere Weise.“


    „Er braucht eine Schutzausrüstung“, sagte der Verwalter. „Gepanzerte Kleidung mit eingenähten Abwehrzaubern. Eine Maske fürs Gesicht. Handschuhe, am besten mit Stacheln versehen.“


    „Nichts von alldem wäre ihm von Nutzen. Schicken Sie ihn in den tiefsten Keller, so wie er ist. Nach einer maßvollen Mahlzeit. Machen Sie es genau so und nicht anders. Lassen Sie ihn auf keinen Fall aus dem Keller heraus. Ich hole ihn in drei Tagen wieder ab.“


    Der Verwalter wandte sich an Taim.


    „Bist du denn damit einverstanden, Junge?“


    Tja, war er damit einverstanden? Es kam ihm so vor, als hätte er keine große Wahl. Wenn er sich weigerte, in den Keller zu gehen, würde ihn der alte Mann nicht länger unterrichten. Dann müsste Taim zurück zur Brücke gehen und alles wäre wieder so wie vorher. Er müsste tun, was er sich vorgenommen hatte: nämlich springen und sterben. Und das wollte er nicht. Lieber ging er in den Keller zu den Vampirratten, in der Hoffnung, dass der alte Zauberer kein Fiesling war, sondern etwas dabei im Sinn hatte, das Taim im Moment noch nicht verstand.


    Taim nickte, um seine Zustimmung anzuzeigen. Er bekam Käse und Brot in der Küche und nachdem er gegessen hatte, führten ihn der Verwalter und Meister Tatz Treppe für Treppe zum tiefsten Keller des Palastes hinab. Taim schwieg, wie es ihm befohlen worden war.


    „Er muss ein rechter Wunderknabe sein“, sagte der Verwalter, als er die schwere Tür zum tiefsten Keller öffnete.


    „Das ist er“, antwortete Meister Tatz. „Ein Wunderknabe mit einer Vorliebe für Abgründe. Ich kann ihm nur beibringen, nicht abzustürzen, indem ich ihn anweise, das Balancieren auf der Kante zu üben.“


    „Eine riskante Übung!“


    „Ja, es kann so oder so ausgehen.“


    Nun stand sie offen, die Kellertür. Taim nahm den Krug mit Wasser entgegen, trat auf die oberste Stufe der Treppe und hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel und verriegelt wurde.


    


    So war es gewesen. Und jetzt saß er hier im Dunkeln und versuchte zu warten, wie Wasser regnet. Ohne zu denken und ohne sich überflüssige Horrorszenarien auszumalen. Aber es gelang ihm nicht, da er die Vampirratten in allen Ecken und Winkeln raunen und flüstern hörte.


    Taim hatte nicht viel gelernt in seinem Leben – jedenfalls nicht das, was die Kinder aus besserem Hause normalerweise in der Schule lernten. Aber er wusste, was man zum Überleben brauchte, und dazu gehörte das Verstehen von Tiersprachen. Er beherrschte die Dialekte der unterschiedlichsten Geschöpfe, auch die der Vampirratten.


    Nun waren die meisten Vampirratten nicht sonderlich gesprächig und ihre Intelligenz sehr zielgerichtet. Über Gedankengänge wie: „Ich will fressen, ohne dabei draufzugehen!“ kamen sie meistens nicht hinaus. Natürlich gab es Ausnahmen, also vernünftige Vampirratten, die ihre Schnurrhaare über den Rand der Kanalisation emporzurecken vermochten. Aber auch sie verfolgten die gleichen Interessen wie ihre Artgenossen (nämlich „Blut, Blut, Blut!“).


    Es war also unwahrscheinlich, dass Taim mit den stets hungrigen Tieren verhandeln könnte, wenn er als lebendige Mahlzeit in ihrem Keller auftauchte, doch es war sicherlich kein Fehler, einen Rundgang durch den Keller zu machen und herauszufinden, ob es hier einen Anführer gab. Darum stand Taim wieder auf und durchwanderte ein Gewölbe nach dem anderen, geschützt durch seinen Tarnzauber.


    Fast überall stieß er auf Vampirratten, die über den Boden huschten. Im größten unterirdischen Saal vernahm er eine Schar von Flugmardern, die schlafend an der Decke hingen, und im selben Raum traf er auf eine sehr große, fette Katze, die in diesem Keller offenbar den Jagdgrund ihrer Träume gefunden hatte. Sie musste mit einer besonderen Immunität ausgestattet sein, denn keine Katze ohne Schutzzauber vertrug auf Dauer Vampirratten, ohne von ihnen vergiftet zu werden.


    Da sich im Umkreis der Katze keine einzige Vampirratte befand, warf Taim seinen Tarnzauber ab. Er hoffte, dass er an eine gesprächige Katze geraten war. Eigentlich konnte man mit sehr vielen Katzen geistreiche Gespräche führen, intelligent genug dazu waren sie. Doch die meisten von ihnen taten lieber so, als seien sie hoffnungslos einfältig. Aus Hochmut. Denn nichts macht einer Katze so viel Spaß, wie die Menschheit für dumm zu verkaufen.


    „Entschuldige, dass ich dich in deinem Revier belästige“, begann Taim das Gespräch. „Wie kommt es, dass du hier unten lebst und frisst? Ich dachte, Vampirratten wären für Katzen so giftig wie für uns Menschen?“


    „Für normale Katzen vielleicht. Aber ich bin eine Vampirkatze.“


    Taim war überrascht.


    „Eine Vampirkatze? Davon habe ich noch nie gehört!“


    „Du meinst, es gibt mich nicht, nur weil du noch nie von mir gehört hast?“


    „Eine kleine Frage zum Verständnis“, sagte Taim vorsichtig, „wie halten es Vampirkatzen mit menschlichem Blut?“


    „Es schmeckt ihnen ganz ausgezeichnet!“, erwiderte die Katze. „Vor allem, wenn sie tagein, tagaus dazu gezwungen sind, Vampirratten auszusaugen.“


    „Ah ja“, sagte Taim und versuchte, sich sein Unbehagen nicht anhören zu lassen. Immerhin gehörte diese Katze zu den wenigen ihrer Art, die sich auf Anhieb auf ein Gespräch einließen. Auch wenn der Inhalt dieses Gespräches nicht gerade aufbauend war.


    „Im Moment bin ich satt“, sagte die Katze. „Ich werde erst heute Nacht wieder jagen. Genauso wie die Vampirflugmarder.“


    „Die Flugmarder sollen auch Vampire sein?“


    „Natürlich“, sagte die Katze. „Aber keine Sorge, wir sind alle im Grunde nur harmlose, giftige Tiere, die sich von Blut ernähren.“


    „Das soll mich beruhigen?“


    „Ja, der untote Pirat ist schlimmer. Wenn er dich tötet und dein Herz verschont, bist du verflucht und wirst selbst zum ruhelosen Wiedergänger!“


    „Zum ruhelosen ... was?“


    Taims Unbehagen wandelte sich in Grauen. Redete die Katze Unsinn oder sprach sie wirklich von einem Untoten? Es gab keine Untoten im Kinyptischen Kaiserreich!


    „Wiedergänger!“, sagte die Katze langsam und deutlich, als sei Taim etwas schwer von Begriff. „Ein anderes Wort für Untoter.“


    „Und von was für einem Piraten sprichst du?“


    „Von dem, der hier unten lebt. Nimm dich vor ihm in Acht: Normalerweise frisst er seine Opfer mit Haut und Haaren, aber wenn er wütend ist, macht es ihm Spaß, seine Opfer zu Untoten zu machen.“


    „Indem er ... ihr Herz verschont?“


    „Ja, so sagt man. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob das Herz gemeint ist oder die Blutbahnen oder was auch immer. Wenn er seine Opfer nicht auffrisst, kehren sie jedenfalls wieder und sind genauso verflucht wie er. Darum wimmelt es in der Kanalisation von Tolovis vor untoten Vampirratten. Von denen ernährt er sich nämlich hauptsächlich.“


    Taim zweifelte an seinen Tiersprachekenntnissen. Schließlich sprach die Katze nicht in menschlicher Sprache, sondern äußerte sich durch Schnurren, Miauen, Gurren und Keckern. Daher fürchtete Taim, dass er sich aufgrund seiner Verwunderung und der beklemmenden Situation, in der er sich befand, das Gerede der Katze falsch zusammenreimte.


    „Du wirst es ja selbst erleben, wenn die Nacht anbricht“, sagte die Katze. „Da wird er nämlich wach.“


    „Gibt es einen Ausweg aus diesem Keller? Ich frage nur, weil die Kellertür hinter mir verriegelt wurde und der Verwalter die Anweisung bekam, die Tür erst in drei Tagen wieder zu öffnen – ganz gleich, was passiert.“


    „Die Menschen haben jeden Ein- und Ausgang verstopft, aus Angst vor den Vampirratten. Natürlich haben die Ratten trotzdem wieder Löcher geschaffen, durch die sie ein- und ausgehen. Aber selbst wenn du klein genug wärst, um diese Löcher zu benutzen, würden dich die Ratten kaltmachen, sobald du ihre Wege benutzt. Das ist dir hoffentlich klar! Nur für den Fall, dass du dich in eine Maus verwandeln möchtest.“


    „In ein Tier konnte ich mich noch nie verwandeln.“


    „Glückwunsch, dann bist du also verloren.“


    Taim hatte genug gehört. Er wünschte der Katze einen angenehmen Mittagschlaf und warf sich erneut einen Tarnzauber über. Eine Stunde lang erkundete er weitere Kellergewölbe, dann kehrte er an seinen Ausgangspunkt zurück.


    Hier stand immer noch der Krug mit Wasser, den Taim am Fuß der Treppe auf die Erde gestellt hatte. Taim setzte sich im Schneidersitz daneben und merkte, wie der erste Schrecken über die Anwesenheit eines untoten Piraten von ihm abfiel. Er wurde ruhiger.


    Der alte Mann hatte Taim geraten, sich nicht unnötigerweise vorzustellen, was ihm alles Furchtbares zustoßen könnte, sondern seine Aufmerksamkeit lieber auf das zu richten, was er gerade tat. Was tat er gerade? Er wartete. Er wartete darauf, dass seine Kräfte nicht mehr für den Tarnzauber ausreichen würden. Und er wartete auf die Nacht.


    Da es der Meister so gewollt hatte, bemühte er sich, möglichst wenig zu denken. Er wollte warten, wie Wasser regnet. Wie ein Tropfen, der fällt, ohne Plan und Ziel und Absicht. Und diesmal gelang es Taim überraschend gut. Die Wirkung war erstaunlich:


    Während er hier saß und nichts dachte, fühlte sich der klamme Keller fast behaglich an und das Tippeln der Rattenfüße glich einer schönen Landschaft aus Tönen. Mal schwoll das leise Getrappel an und türmte Berge von Wisper-Musik auf, dann verlor es sich wieder sanft in der Ferne, gleich einem plätschernden Gewässer.


    Die Ratten, die Taim am Boden und in den Wänden hören konnte, sprachen wenig. Waren sie über ein Hindernis oder einen Zusammenstoß verärgert, fauchten sie kurz oder knirschten mit den Zähnen. Ansonsten verständigten sie sich leise fiepsend über Alltägliches. Beziehungsweise Allnächtliches. Denn die meisten Vampirratten schliefen tagsüber. Diejenigen, die jetzt herumliefen, schoben Wache.


    Nach einigen Stunden, als der Tarnzauber, der Taim schützte, unweigerlich an Kraft verlor und dünn wie ein Gewand aus Spinnweben geworden war, wachten die Ratten auf. Die Flugmarder begannen durch die Kellergewölbe zu flattern und die Katze sprang von ihrem Fass, auf dem sie geschlafen hatte, um auf die Jagd zu gehen. Die Luft im Keller geriet in Bewegung, mehr und mehr, sodass ein Wind entstand, der an Taims Tarnzauber zupfte und ihn zerriss.


    Kaum war der Zauber fort, war es mit Taims Ruhe vorbei. Denn die Vampirratten hielten inne, schnupperten umher und witterten den Eindringling. Die Vampirflugmarder, die sich auf Echoortung verstanden, machten Taim ausfindig und kamen angeflogen, einer nach dem anderen. Und nach kurzer Zeit kam auch die Katze anspaziert. Wo immer sie ihre Pfoten hinsetzte, waren die Vampirratten auf einen sicheren Abstand bedacht.


    Jetzt fehlte nur noch der untote Pirat. Falls es ihn wirklich gab. Es hörte sich aber ganz danach an, denn das Wort „Pirat“ fiel in regelmäßigen Abständen in den Gesprächen, die die Vampirratten miteinander führten. Sie fürchteten ihn. Sie fürchteten ihn mehr als den Tod!


    Taims Herz klopfte, wie Wasser regnet. Es trommelte in seiner Brust wie ein Platzregen während eines Sommergewitters und pumpte sein Blut in Rekordgeschwindigkeit durch seine Adern. Lauschend saß er da, angespannt und aufmerksam.


    Ein Holzbein, das in regelmäßigen Abständen auf den harten Untergrund des Kellers schlug, kündigte den Piraten an. Selbst die Katze wich beiseite, als er den Raum betrat, in dem sich etliches vampirisches Getier um Taim herum versammelt hatte. Der Pirat holte mit seinem rechten Arm aus und spießte mit dem Haken, der sich am Ende des Arms befand, eine Vampirratte auf. Er stopfte sie in seinen Mund, wo er sie mit den Zähnen zerteilte und anschließend hinunterschluckte. So jedenfalls erklärte sich Taim die Geräusche, die er vernahm.


    „Ist da wer?“, schrie der Pirat. „Ich rieche einen Fremden!“


    Der Pirat hörte sich betrunken an und selbst wenn er kein Untoter gewesen wäre, hätte er zu der Sorte Leute gehört, denen Taim normalerweise auswich, wenn er ihnen in einer dunklen Gasse begegnete. Doch hier unten konnte er nicht wegrennen. Außerdem sollte er sich verhalten, wie Wasser regnet. Wasser regnet auf den Abgrund zu. Es sucht den Zusammenprall mit dem Boden, weil es nicht anders kann.


    „Ich bin hier!“, rief Taim.


    „Verflucht!“, brüllte der Pirat und schnüffelte in der Luft herum. „Ein Mensch aus Fleisch und Blut!“


    Die Ratten hielten sich von Taim fern. Die Marder hielten sich von Taim fern. Auch die Katze hielt sich von Taim fern. Sie alle fürchteten den Zorn des untoten Piraten. Sie wollten ihm nicht in die Quere kommen.


    „Ich hasse lebendige Menschen!“, schrie der Pirat. „Was willst du hier? Was hast du in meinem Keller zu suchen?“


    „Der Palastverwalter schickt mich.“


    „Bäh!“, machte der Pirat und spuckte auf den Boden.


    „Ich bleibe nur drei Tage. Dann gehe ich wieder.“


    „Drei Tage?“ Der Pirat lachte schallend. „Ich wette, du gehst früher. Meine Tierchen haben Hunger!“


    Taim wusste, ihm blieb nicht viel Zeit. Der Pirat machte nicht den Eindruck, als wolle er ihn sofort fressen oder zu einem Untoten machen, doch bisher war es nur die Gegenwart des Piraten, die alle übrigen Tiere im Keller daran hinderte, Taim anzugreifen. Taim musste sich mit dem untoten Piraten gut stellen – nur wie? Er beschloss, ihn direkt danach zu fragen.


    „Gibt es etwas, das ich für dich tun kann?“


    „Für mich?“, fragte der Pirat. „Wie kommst du darauf!“


    „Wenn man handeln will, muss man den Preis kennen“, sagte Taim. „Was ist dein Preis?“


    „Preise interessieren mich schon lange nicht mehr.“


    „Nun, sag schon! Was ist dein größter Wunsch?“


    „Ich will zurück aufs Meer“, erwiderte der untote Pirat prompt. „Ich will ein Schiff und segeln! Meine Seele verzehrt sich nach dem Wellengang, den knarrenden, schaukelnden Bohlen unter meinem Holzbein und dem endlosen Sternenhimmel über mir!“


    „Was hindert dich daran?“, fragte Taim. „Der Hafen von Mondsteig ist nicht weit weg. Du schleichst dich auf ein Schiff und fährst mit.“


    „Weißt du nicht, was ihr dreckigen Menschen mit Untoten macht?“, brüllte der Pirat. „In jedem verdammten Hafen dieser ganzen verdammten Welt? Ihr ruft einen Totenjäger, der meine Seele in ein Fass sperrt und das Fass anzündet!“


    Davon hatte Taim noch nie gehört, aber da es im Armenviertel von Tolovis normalerweise keine Untoten gab, wusste er nichts darüber, wie man die Seele eines Untoten in den ewigen Ruhestand versetzte. Einen Ruhestand, den die Untoten offensichtlich nicht schätzten, so zornig wie der Pirat von dem Totenjäger sprach.


    „Nur auf dem Meer bin ich frei!“, rief der Pirat. „Auf meinem eigenen Geisterschiff! Ich will ewig segeln, bis die Welt untergeht.“


    „Ich besorge dir so ein Schiff“, sagte Taim. „Unter einer Bedingung.“


    „Halt, halt, halt“, widersprach der Pirat. Er war mittlerweile so nahe herangekommen, dass Taim seinen Atem riechen konnte. Dieser roch nach Schnaps, was Taim nicht weiter verwunderte. Beunruhigender war ein zweiter Geruch, der sich in den scharfen Schnaps-Atem mischte. Er stammte ohne Zweifel von frischem Blut.


    „Du bist doch nur ein armer, kleiner Dreckskerl“, sagte der Pirat lauernd. „Wie willst du mir ein Schiff besorgen?“


    „Du hilfst mir bei meiner Aufgabe und ich gebe dir meinen Lohn.“


    „Wie hoch ist dein Lohn?“


    „Wenn ich erfolgreich bin und damit drohen kann, meinen Erfolg rückgängig zu machen, werde ich einen Beutel mit hundert Goldflöhen herausholen können. Das reicht nur für ein kleines Schiff und keine Mannschaft. Den Rest musst du dir selbst erarbeiten. Mit einem entsprechenden Ruf wird es dir nicht schwerfallen, eine Mannschaft von Verbannten anzuheuern. Natürlich nur, wenn du die Mannschaft am Leben lässt.“


    „Menschenfleisch esse ich nur in Notfällen“, sagte der Pirat und schloss für einen Moment den Mund, um über das nachzudenken, was Taim gesagt hatte. Seine Atemfrequenz verlangsamte sich. Er fand Entspannung in einem Tagtraum, was Taim als gutes Zeichen deutete.


    „Na ja, vielleicht“, sagte der Pirat schließlich. „Wie lautet deine Aufgabe?“


    „Die Vampirratten müssen verschwinden.“


    Ein aufgeregtes Tippeln und vielstimmiges Fiepsen drang an Taims Ohren. So, wie es sich anhörte, war der gesamte Boden des Kellerraums von Rattenleibern bedeckt.


    „Damit meinte ich nicht, dass sie sterben sollen“, sagte Taim schnell. „Auch nicht, dass sie ihr Revier aufgeben müssen. Sie sollen nur die Räume über diesem Keller meiden. Unbedingt und für immer.“


    „Kein Rattenvolk tut etwas für immer“, erwiderte der Pirat. „Sie leben nicht lange und ihre Nachkommen geben nichts auf die Tradition. Schon gar nicht Vampirratten. Ich kenne mich damit aus. Alle drei Monate muss ich einem neuen Rattenkönig klarmachen, wer hier regiert. Nämlich ich und nicht er!“


    „Das kannst du?“, fragte Taim. „Wie machst du das?“


    „Ich drohe ihm an, dass ich ihn anknabbern werde! Und damit er weiß, was ihm dann blüht, mache ich seinen besten Krieger zum Wiedergänger!“


    Taim wurde unwohl zumute, als er das hörte. Es lag vermutlich an dem Schauer, der durch die Rattenleiber am Boden bebte – sie alle wussten, wovon der Pirat sprach. Es musste etwas Schreckliches sein!


    „Und was passiert mit den besten Kriegern, die zu Wiedergängern werden?“


    „Sie sind verflucht, so wie ich. Sie sind Untote, die auf ewig die Kanalisation von Tolovis unsicher machen. Es sei denn, jemand schafft es, ihre Seele zu töten.“


    „Und diese untoten Vampirratten ... ernähren sich von anderen Vampirratten?“


    Abermals erzitterten die Vampirratten im kaiserlichen Keller.


    „So ist es.“


    „Und die Opfer werden unter Umständen auch zu untoten Vampirratten, wenn sie von den Wiedergängern nicht vollständig aufgefressen werden?“


    „Worauf du einen lassen kannst!“


    „Wie viele beste Krieger hast du schon zu Untoten gemacht?“


    „Lass mich mal überlegen“, sagte der Pirat. „Na, es dürften so um die hundert sein.“


    „Und wie viele untote Ratten gibt es mittlerweile in Tolovis? Was schätzt du?“


    „Fünftausend? Zehntausend? Ich geh nicht rum und zähl nach!“


    „Eins verstehe ich dann nicht“, sagte Taim. „Warum ist dieser Keller dann im Besitz von lebendigen Ratten?“


    Nun knirschten unzählige Vampirratten mit ihren Zähnen. Es war ein grässliches Geräusch, doch es schüchterte den Piraten nicht ein.


    „Untote Ratten werden verachtet“, erklärte er. „Sie schämen sich, sie verstecken sich. Genauso wie ich mich vor den lebendigen Menschen verstecke. Warum bin ich noch nie da oben im Palast gewesen und habe die reichen Leute beklaut? Weil sie mich erledigen würden, wenn sie von meiner Existenz wüssten! Die Menschen haben Totenjäger, die Ratten haben Schlimmeres. Eine untote Ratte lebt im Verborgenen und beißt nur zu, wenn sie eine lebendige Vampirratte aus dem Hinterhalt erwischt und sofort wieder verschwinden kann.“


    „Mit einem untoten Rattenkönig könnte man gut verhandeln“, sagte Taim. „Er hält sich vielleicht an die Traditionen, weil er länger lebt als eine normale Vampirratte.“


    Das war zu viel für die Vampirratten. Die wenigsten von ihnen verstanden Menschensprache, doch diejenigen, die es taten, übersetzten es ihren Artgenossen. Ihre Auskunft versetzte die anderen in Wut. Mindestens zwanzig Vampirratten stürzten gleichzeitig auf Taim zu. Sie sprangen auf seine Arme und Beine und eine kletterte sogar auf seinen Kopf.


    Taim ließ sie gewähren, denn er versprach sich nicht viel davon, sie abzuschütteln. Das würde sie nur noch wütender machen. Immerhin wagten sie es nicht, ihre Zähne in ihn zu schlagen, weil der Pirat wüste Drohungen ausstieß. Sie begnügten sich damit, Taim mit ihren Krallen zu kratzen und böse Ratten-Schimpfwörter zu flüstern. Eine Ratte war so dreist, Taims Hand zu besudeln – diese eine Ratte schnappte sich der Pirat.


    Sie quiekte panisch und strampelte, doch das sollte sie nicht retten. Ein schauriges, saugendes Geräusch verriet, was der Pirat jetzt mit ihr machte, und langsam erstarb ihr Quieken. Der Pirat ließ sie tot zu Boden fallen und alle Vampirratten, die dort unten gesessen hatten, sprangen erschrocken rückwärts. Nach wenigen Minuten bewegte sich die tote Ratte wieder. Sie piepste kleinlaut und verschreckt.


    „Such die stärksten Wiedergänger!“, trug ihr der Pirat auf. „Pflock und Würger werden es sein, das waren die wackersten Ratten, die ich je getötet habe. Sag ihnen, sie sollen herkommen, und zwar schnell. Ich habe ihnen ein Angebot zu machen!“


    All die Ratten, die auf Taim gesessen hatten, waren vorsichtig auf die Erde zurückgeschlichen. Keine wollte die nächste sein, die der Pirat sich schnappte, und so gehörte Taim wieder sich selbst. Er begoss seine schmutzige Hand mit Wasser aus dem Krug und rieb sie an seinem Hosenbein trocken.


    „Komm mit, Junge!“, befahl der Pirat. „Wir wollen uns in Ruhe besprechen, ohne diese neugierigen Biester.“


    Taim stand auf und hörte, wie der Pirat der dicken Katze, die nicht schnell genug fliehen konnte, einen Tritt mit dem Holzbein gab.


    „Weg mit dir!“, schimpfte er. „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mir nicht vor meinen Füßen herumstreichen sollst!“


    „Hör mal, Pirat!“, rief die Katze, nachdem sie sich wieder aufgerappelt hatte. „Darf ich meine Bedenken anmelden?“


    „Melde an, was du nicht für dich behalten kannst!“


    „Nichts gegen die Revolution unter den Ratten, die du anzuzetteln gedenkst. Sollen die untoten Ratten zur Abwechslung über die lebendigen Ratten regieren. Meinetwegen. Aber das hier ist mein Jagdrevier und von untoten Ratten werde ich nicht satt!“


    Die Flugmarder, die immer noch an den Wänden und von der Decke hingen, zeigten durch Grunzlaute im Ultraschallbereich ihre Zustimmung an.


    „Ja, dann sind die fetten Zeiten eben vorbei!“, rief der Pirat und lachte höhnisch. „Wen kümmert’s? Mich nicht!“


    Die Katze wurde zornig. Sie fauchte Taim an, als er an ihr vorüberging, und man musste keine Tiersprache verstehen, um zu wissen, was sie ihm mit diesem Fauchen sagen wollte.


    „Warum lebst du nicht bei den Menschen, so wie alle anderen Katzen?“, fragte Taim. „Oben im Schloss könntest du dich durchfüttern lassen.“


    „So, wie ich aussehe? Mit meinen Vampirzähnen? Mich hat kein Mensch gern.“


    Wie die Katze aussah, konnte Taim nicht beurteilen. Er nahm wohl wahr, dass sie sehr dick war. Und er fand, dass ihr Charakter dem einer roten Katze entsprach. Rote Katzen plauderten gerne mit Menschen, waren weniger hochmütig als andere Katzen und schreckten nicht vor drastischen Maßnahmen zurück, um ihren Dickkopf durchzusetzen. Das hatte er bisher über rote Katzen gelernt.


    „Dann komm mit mir. Ich kann deine Vampirzähne nicht sehen und mich auch nicht daran stören.“


    Die Katze schwieg. Ob das Zustimmung oder Verachtung bedeutete, wusste Taim nicht. Er merkte nur, dass die Katze ihm und dem Piraten in ein kleineres Kellergewölbe folgte.


    „Ihr da bleibt draußen!“, schrie der Pirat die Vampirratten an, die hinter ihm über die Türschwelle springen wollten. „Die erste Ratte, die ihre Pfoten in diesen Raum setzt, wird gefressen!“


    Die Drohung wirkte. Die Ratten wichen zurück. Die Flugmarder waren aber nicht abgeschreckt. Einer nach dem anderen kam in den Raum geflattert.


    „Blutschnaps gefällig?“, fragte der Pirat und entstöpselte eine Flasche, die er aus einer Kiste hervorzog. Er sperrte seinen Mund auf und goss die Flüssigkeit, die schauderhaft roch, in seinen Rachen. Sie floss in ihn hinein, wie Wasser regnet, und durch ihn hindurch. Auf dem Boden bildete sich eine große, unappetitliche Pfütze. Er war nun mal ein Untoter und konnte so viel Flüssigkeit nicht in seinem durchlässigen Körper bewahren.


    Die Flugmarder stürzten sich dafür auf die Pfütze aus Blutschnaps und schleckten sie ganz und gar auf. Danach flogen sie torkelnd umher. Offenbar profitierten sie des Öfteren von der Trinkwut des Piraten. Die Katze beteiligte sich nicht an dieser Aktion. Sie sprang auf einen alten Schrank, der sich im Dunkeln verbarg, und fragte:


    „Wer hat dich eigentlich angestiftet? Du bist doch nicht alleine auf die Idee gekommen, die Ratten zu verjagen.“


    „Meister Tatz war es“, antwortete Taim.


    „Meister Tatz!“, riefen der Pirat und die Katze wie aus einem Mund.


    „Ihr kennt ihn?“


    „Der Meister Tatz?“, fragte die Katze.


    „Gibt es denn mehrere?“, fragte Taim zurück.


    Der Pirat brummte und die Katze gab ein verächtliches Niesen von sich. Taim war überzeugt davon, dass die beiden seinem Meister schon einmal begegnet waren. Doch bevor er nachfragen konnte, hörte er etwas Verdächtiges. Es kam von oben.


    Eine große Vampirratte fiel von der Decke. Sie landete auf Taims Gesicht, sprang von da auf seine Schulter und biss ihn sofort in den Hals. Er wollte nach der Ratte greifen und sie wegreißen, doch der Pirat kam ihm zuvor: Er spießte das Tier mit seinem Haken auf, führte es an seinen Mund und riss ihm mit den Zähnen den Kopf ab.


    Taim hörte ein entsprechendes Geräusch und merkte, wie ihm sehr schwindelig wurde. Lag es am giftigen Biss der Attentäter-Ratte, die todesmutig ihr Leben riskiert hatte, um Taim aus dem Verkehr zu ziehen? Oder daran, dass der Pirat eine weitere Flasche Blutschnaps geöffnet hatte und sie Taim direkt unter die Nase hielt? Oder daran, dass Taim seit dem Vormittag nichts mehr gegessen hatte und tagsüber seine Kräfte damit vergeudet hatte, Tarnzauber anzuwenden?


    Der Schwindel nahm zu und Taims Bewusstsein schwand. Er kippte vorneüber in die Dunkelheit. Was aus ihm werden würde, musste er nun wohl oder übel einer Vampirkatze und einem untoten Piraten überlassen. Er vertraute ihnen nicht, doch er verlor sein Bewusstsein so bedenkenlos, wie Wasser regnet. Denn was auch immer er an Bedenken hätte ersinnen können, sie hätten ihm sowieso nicht weitergeholfen.


    


    

  


  
    



    Lektion 2: Falsch ist richtig


    


    Als Taim wieder erwachte, war er schrecklich durstig. Hätte er etwas sehen können, wäre ihm sicher schwarz vor Augen geworden, als er sich aufrichtete. So spürte er nur ein dumpfes Gefühl im Kopf und ein böses Brennen in seinem Magen.


    „Da bist du ja!“, hörte er den Piraten sagen. „Wurde aber auch Zeit. Wenn du mir hier verreckt wärst, hätte ich dich nachträglich aus Wut gefressen. Ich mache mir die Drecksarbeit doch nicht für einen nutzlosen Toten!“


    Taim tastete mit den Fingern umher. Seine Sinne, die es ihm normalerweise erlaubten, Widerstände zu erspüren, ohne seine Hände zu Hilfe zu nehmen, versagten gerade. Zum Glück trafen seine Fingerspitzen bald auf den Krug mit Wasser. Eine Menge Wasser fehlte, doch der Rest reichte aus, um seinen schlimmsten Durst zu stillen.


    „Sah nicht gut aus für dich“, erklärte die Katze. Dem Geräusch nach saß sie neben ihm auf dem Boden. „Die Marder boten an, dir das Rattengift aus der Wunde zu saugen. Uns ist zu spät eingefallen, dass das Gift der Marderzähne ja auch tödliche Folgen haben kann. Vorsichtshalber haben wir die Wunde gewaschen. Mit Blutschnaps. Wir dachten, das desinfiziert, aber du hast davon Krämpfe bekommen und dich plötzlich gar nicht mehr bewegt. Wir dachten, du wärst nun endgültig tot, aber dann hast du dich erbrochen, woraus wir geschlossen haben, dass du doch noch lebst. Danach wurdest du wieder ohnmächtig. Wir haben dich mit dem Wasser aus dem Krug begossen in der Hoffnung, dass du wieder aufwachst, aber das hat nicht geklappt. Na ja, nun bist du zurück. Zwei Nächte später.“


    „Jetzt verstehe ich, warum ich mich so fühle, wie ich mich fühle.“


    „Du hast einen denkwürdigen Krieg verpasst!“, rief der Pirat stolz. „Wir haben die Machtverhältnisse in dieser Stadt auf den Kopf gestellt. Pflock regiert jetzt als König über die Wiedergänger und die untoten Ratten beherrschen die lebendigen Ratten.“


    „Waren es nicht zwei Ratten, die du gerufen hattest?“, fragte Taim.


    „Man braucht immer zwei Ratten, um eine auf Kurs zu bringen. Ich habe den beiden meinen Plan vorgestellt und Würger stellte die erste kritische Frage. Das war sein Pech. Ich habe ihn in ein Fass mit Blutschnaps getunkt, bis seine Untoten-Seele so besoffen war, dass sie kollabiert ist und den Geist aufgegeben hat. Pflock zeigte sich danach von jedem meiner Vorschläge begeistert.“


    Taim war keineswegs genesen. Er hätte sicher schrecklichen Hunger verspürt, wenn sein Magen nicht so geschmerzt hätte. Er atmete langsam und tief und ertrug sein Leiden, wie Wasser regnet. Der Schmerz trieb träge dahin und verwandelte sich in der Leere von Taims Gedanken in einen Fluss, in dem alle Empfindungen zu einem angenehmen, schläfrigen Traum verschmolzen. Erst als der Pirat Taim an der Schulter rüttelte, merkte er, dass er gar nicht mehr zugehört hatte.


    „Was meinst du, Junge? Ist dem Verwalter diese Abmachung hundert Goldflöhe wert?“


    Taim hatte keine Ahnung, von welcher Abmachung der Pirat sprach.


    „Eine Abmachung ohne Vertrag?“, fragte er aufs Geratewohl. „Ohne Sicherheiten?“


    „Sicher ist, dass die untoten Ratten am Drücker bleiben wollen. Wem dieser Keller gehört, dem gehört der Untergrund der Stadt. Untote Vampirratten sind schlau genug, keine Menschen zu beißen, aus dem einfachen Grund, aus dem ich auch keine Menschen beiße: Wir wollen uns keine gefährlichen untoten Feinde aufhalsen. Die Speisekammern des Kaisers sind den Wiedergängern auch schnuppe – oder bewahrt er dort Lebendnahrung auf?“


    „Nein“, sagte Taim. „Eher nicht.“


    „Siehst du! Pflock kann leicht versprechen, dass er und seine untoten Ratten die Räume oberhalb dieses Kellers meiden werden. Denen gefällt’s da oben sowieso nicht. Der Verwalter soll dafür versprechen, dass der tiefste Keller des Palastes für die Dauer von fünf Jahren von keinem Menschen betreten wird.“


    „Warum fünf Jahre?“


    „Das haben Pflock und ich so ausgehandelt.“


    „Sechs Jahre wären besser.“


    „Warum?“


    „Ach, nur so.“


    „Sechs Jahre?“, fragte der Pirat neugierig. „Was ist in sechs Jahren?“


    „Nicht so wichtig. Der Verwalter wird einverstanden sein, schätze ich. Aber nur, wenn er einen Beweis dafür erhält, dass es die Ratten ernst meinen und sie ihr Wort halten werden.“


    „Du bist der Beweis!“


    „Ich, wieso ich?“


    „Du lebst noch. Wie könntest du sonst noch leben?“


    „Gut, vielleicht reicht das.“


    „Ich hätte da noch ‘ne Fußnote für dich!“


    „Und zwar?“


    „Wenn ich meine hundert Goldflöhe nicht kriege, bist du tot!“


    „Richtig tot oder ein Untoter?“


    „Was wäre dir lieber?“


    „Richtig tot.“


    „Also, dann mache ich einen Untoten aus dir, wenn du dein Wort nicht hältst.“


    „Keine Sorge. Ich halte es.“


    Taims Sinne kehrten allmählich in ihren Normalzustand zurück. Seine Aufmerksamkeit stürzte sich jetzt scharf und deutlich auf jedes Detail in diesem Keller. Er konnte wieder Widerstände ausmachen, ohne sie zu ertasten. Keine einzige lebendige Ratte bevölkerte diesen Ort. Sie waren alle fort. Gruppen von untoten Ratten bewegten sich schemenhaft durch Taims Wahrnehmung. Ihre Füße tippelten, wie Blätter rascheln.


    „Wie spät ist es?“, fragte er. „Ich muss bei Morgengrauen an der Kellertür sein.“


    „Dann mach mal“, sagte der Pirat. „Die Sterne am Himmel verblassen schon. Wir treffen uns heute Abend im Meerpferd in Mondsteig. Kennst du das?“


    „Man hat mich schon oft vor dieser Schenke gewarnt.“


    „Dort will ich mein Geld haben, sonst ... du weißt ja.“


    „Ich weiß.“


    „Ich werde auch dort sein“, kündigte die Katze an. „Du hast mir ein Auskommen versprochen.“


    „Habe ich nicht. Ich habe gesagt, du kannst bei mir bleiben.“


    „Du wirst mich ja wohl nicht verhungern lassen, oder? Wir sehen uns! Geh jetzt – ich höre den Riegel der Tür!“


    Taims überaus feines Gehör vernahm es auch – doch seine Beine gehorchten ihm an diesem Morgen längst nicht so gut wie seine Ohren. Erst stolperte er, dann humpelte er, dann schwankte er auf die Kellertreppe zu. Er war stark geschwächt, doch seine Sehnsucht nach frischer Luft, menschlichen Stimmen und Nahrung ließ ihn durchhalten. Stufe für Stufe kletterte er empor, bis er hörte, wie die Scharniere der schweren Tür knarrten. Da richtete er sich auf, um sich keine Blöße zu geben.


    Er konnte das Licht nicht sehen, das der Verwalter in der Hand hielt, doch er hörte es summen. Er vernahm die magikalischen Energieströme, die den Docht dazu brachten, in der Farbe zu brennen, die die Menschen Orange nannten und von der Taim nur wusste, dass sie sich warm anfühlte.


    „Komm her, Junge!“, rief der Verwalter. „Du siehst ja furchtbar aus!“


    Taim brachte die letzten Stufen hinter sich und hörte mit Erleichterung, wie die Kellertür hinter ihm wieder verriegelt wurde. Nun musste er noch mit dem Verwalter aus dem zweittiefsten Keller des Palastes in den Gesindetrakt steigen und das fiel ihm schwer. Erst auf halber Höhe der nächsten Treppe bemerkte er, dass außer dem Verwalter noch eine zweite Person anwesend war. Es passierte ihm sonst nie, dass er die Gegenwart eines Menschen nicht sofort erspürte!


    Den Schritten nach war es ein Mädchen, das hinter ihm die Treppe hinaufstieg. Ein Kind. Seltsamerweise ging nicht die geringste magikalische Strömung von ihr aus. Normalerweise sandte auch der unbegabteste Bewohner dieser Welt Spuren von magischer Energie aus.


    Magikalie – das war eine unsichtbare Kraft, die diese Welt und ihre Geschöpfe mal stärker, mal schwächer durchdrang. In den Körpern mächtiger Zauberer war sie stark und konzentriert, im Docht einer Lampe war sie schwach und fließend, und in der Luft war sie ein Hauch, den sich der gewöhnliche Mensch zunutze machen konnte, um Mücken zu verscheuchen. Magikalie steckte in allem, was es gab, belebt oder unbelebt, aber das Mädchen, das hinter Taim ging, war frei von jeglicher Magikalie. So etwas hatte Taim noch nie wahrgenommen.


    „Wer bist du?“, fragte er.


    Sie erschrak. Taim hörte es daran, wie sie in ihren Bewegungen innehielt und schnell einatmete. Sie antwortete nicht, sondern blieb stehen, wo sie war, während Taim und der Verwalter weiter die Treppe hinaufstiegen.


    „Sie dachte, du siehst sie nicht“, erklärte der Verwalter. „Weil du doch blind bist.“


    „Ich habe sie gehört.“


    „Schaffst du es?“, fragte der Verwalter. „Es ist nicht mehr weit. Wenn du willst, hole ich einen Arzt.“


    „Ich brauche nur Wasser und etwas zu essen“, antwortete Taim. „Und hundert Goldflöhe.“


    Der Verwalter drehte sich überrascht um.


    „Hundert Goldflöhe? Wofür?“


    „Wenn Sie den Ratten den tiefsten Keller überlassen, werden sie oberhalb dieses Kellers nicht mehr auftauchen. Fünf Jahre lang. Der Mann, der diese Abmachung erwirkt hat, muss bezahlt werden. Ansonsten ist die Abmachung hinfällig.“


    „Welcher Mann?“


    „Unwichtig. Bekomme ich die Goldflöhe?“


    „Woher weiß ich, dass sich die Ratten an die Abmachung halten werden?“


    „Wenn die Ratten kein Interesse an diesem Handel hätten, wäre ich jetzt tot.“


    Das Mädchen, das keine Magikalie aussandte, war neugierig. Sie wollte hören, was Taim mit dem Verwalter besprach, darum hatte sie die beiden wieder eingeholt. Taim hörte ihre leisen Schritte hinter sich.


    „Aber du hast eine Wunde am Hals!“, sagte der Verwalter. „Haben sie dich gebissen?“


    „Die Verhandlung hat drei Tage gedauert. Da kann es schon mal zu Zwischenfällen kommen. Es sind Ratten – keine kinyptischen Beamten.“


    Der Verwalter schwieg, doch an der Art und Weise, wie er kurz schluckte, erkannte Taim, dass er gewillt war, die Goldflöhe zu bezahlen. Alleine als Entschädigung dafür, dass Taim gebissen worden war.


    An dem gleichen Ort, an dem Taim vor drei Tagen seine letzte Mahlzeit gegessen hatte, erwartete ihn ein Frühstück, das keine Wünsche offen ließ. Allerdings wurde er diesmal mit Abscheu und Misstrauen vom Küchenpersonal beäugt, denn er war schmutzig, stank nach Blutschnaps und an seinem Hals klaffte eine angeschwollene, verkrustete Wunde. Was sie aber am unheimlichsten fanden, war die Tatsache, dass er da unten drei Tage lang überlebt hatte. Das war kein Wunder – das war Hexerei!


    „Wer ist er?“, hörte Taim das Mädchen flüstern, das ihm und dem Verwalter in die Küche gefolgt war. „Wo kommt er her? Ist er ein Zauberer?“


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte der Verwalter zurück. „Meister Tatz brachte ihn mit. Er wird wohl sein Lehrling sein.“


    „Also ein Zauberlehrling?“


    „Wenn der Lehrling des Meisters mit Vampirratten verhandelt – dann möchte ich mir nicht ausmalen, was der Meister so alles bewirken kann.“


    Diese Bemerkung, die der Verwalter dem kleinen Mädchen zuflüsterte, verriet Besorgnis. Taim und Meister Tatz erschienen dem Verwalter an diesem Morgen in einem anderen Licht als zuvor.


    „Ich wünschte, ich könnte auch zaubern“, sagte das Mädchen leise.


    „Pst“, ermahnte sie der Verwalter. „Sag nicht solche Sachen.“


    Taim aß möglichst langsam, da er wusste, dass sein geschundener Magen protestieren würde, wenn er ihn zu schnell vollstopfte. Dabei war er mittlerweile schrecklich hungrig. Die Luft um ihn herum war angenehm frisch und jegliche Übelkeit, die er noch beim Aufwachen verspürt hatte, war verschwunden. Es ging ihm viel besser und seine Kräfte kehrten zurück.


    Das Flüstern zwischen dem Mädchen und dem Verwalter hatte er mit Interesse verfolgt. Sie konnte also nicht zaubern. Das war kein Wunder, schließlich verfügte sie über kein bisschen Magikalie. Er hätte zu gerne gewusst, warum sie so war, wie sie war. Doch sie schwieg nun und schien ihn bei seinem Frühstück zu beobachten, was ihm unangenehm war.


    Er bemühte sich, nicht wie ein dahergelaufener Straßenjunge zu essen, sondern sich an alle Manieren zu erinnern, von denen er jemals etwas gehört hatte. Einmal tastete er nach seinem schwarzen Haar, um sich zu vergewissern, dass kein Blutschnaps darin klebte, und die ganze Zeit richtete er seinen Blick möglichst harmlos auf das Essen. Denn man hatte ihm schon öfter erzählt, dass seine dunklen Augen beängstigend wirkten, wenn er seine Umgebung zu intensiv erspürte.


    Als Meister Tatz eintraf, war Taim fertig mit essen und fühlte sich ausgeruht und gestärkt. Er steckte den Lederbeutel mit den hundert Goldflöhen ein, den ihm der Verwalter kurz vorher übergeben hatte, und begleitete den alten Mann zum Ausgang.


    Während sie den Palast verließen, glaubte Taim ein vielstimmiges Aufatmen in seinem Rücken zu hören. Nur das Mädchen gab ein anderes Geräusch von sich. Ein leiser enttäuschter Seufzer entfuhr ihr, nicht hörbar für gewöhnliche Ohren. Doch Taim hörte es. Sie mochte nur neugierig sein und es bedauern, dass ihr ein Rätsel entglitt, bevor sie es hatte lösen können. Doch ihr Seufzen rührte Taim. Es drückte aus, was er selbst empfand.


    


    „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“, schimpfte Meister Tatz, als sie nebeneinander auf der Landstraße hergingen, die von Tolovis nach Mondsteig führte. Sie würden den größten Teil des Tages mit Wandern verbringen müssen, um rechtzeitig im Meerpferd anzukommen. Aber das war es nicht, was Meister Tatz aufregte. Eine lange Wanderung machte ihm nichts aus und eine berühmt-berüchtigte Schenke wie das Meerpferd schreckte ihn auch nicht. Doch Taims Verhalten – das brachte ihn aus der Fassung.


    „Du besitzt das magikalische Potential eines hochbegabten Zauberers! Deswegen habe ich dich in diesen Keller gesteckt. Damit du im Angesicht des Todes all diese Energien, die in dir stecken und die du nicht nutzt, entdeckst und anwendest. Und was machst du stattdessen? Du lässt dich von einer Ratte beißen, lachst dir eine grässliche Vampirkatze an und verhilfst einem uralten, abstoßenden Verbrecher zu einem Schiff, damit er in Zukunft wieder die Meere unsicher machen kann!“


    Taim beeindruckte das nicht. Er ging neben dem alten Meister her und erfreute sich an den warmen Sonnenstrahlen, die auf sein Gesicht fielen. Er konnte Sonnenlicht nicht sehen, aber er konnte es intensiv fühlen – nicht nur auf seiner Haut, sondern auch tief in sich drin.


    „Ich wusste, dass der Pirat und die Katze keine hohe Meinung von Ihnen haben.“


    „Wie auch? Den Piraten habe ich vor hundert Jahren in einem Geisterdorf auf einer einsamen Insel zurückgelassen, weit hinter Kanga-Weggi, in der Hoffnung, nie wieder etwas von ihm zu hören oder zu sehen. Wie hat es der Halunke bloß geschafft, von da wegzukommen?“


    „Und die Katze? Woher kennen Sie die?“


    „Ich beriet den Herrscher von Gorginster während der Vampirkriege. Als er mich fluchend davonjagte, weil ich nicht bereit war, seinen skrupellosen Interessen noch länger zu dienen, verfolgte mich diese Katze. Sie war sein Spion, doch es sieht so aus, als wäre sie niemals zu ihm zurückgekehrt, sondern hätte sich abgesetzt, nachdem ich sie erfolgreich verjagt hatte.“


    „Was Sie nicht schon alles erlebt haben. Wie alt sind Sie eigentlich?“


    „Uralt. Älter als du dir vorstellen kannst. Älter als dieses Weltzeitalter. Falls du mir das glaubst.“


    „Sie denken, ich würde das nicht glauben. Aber ich glaube es!“


    „Seltsamer Junge. Erklär mir endlich, warum du deine Zauberkräfte nicht benutzt!“


    „Ich habe sie benutzt. Ich habe mich bis zum Einbruch der Nacht mit Tarnzaubern geschützt. Danach waren sie erschöpft.“


    „Du besitzt weit größere Kräfte!“


    „Sie meinen die dunklen Kräfte.“


    „So nennst du sie? Du kennst sie also?“


    „Können wir eine Pause machen?“, fragte Taim. „Ich bin müde!“


    Sie setzten sich an den Wegesrand auf zwei große Steine und schauten auf die Straße, auf der zahlreiche Frachtkutschen vorüberrollten. Zwischen Mondsteig und Tolovis herrschte reger Frachtverkehr, denn die meisten Waren aus Übersee, die die Hauptstadt des Kinyptischen Reiches erreichten, kamen im Hafen von Mondsteig an.


    „Erzähl mir von deinen dunklen Kräften“, sagte Meister Tatz. „Warum willst du sie nicht benutzen?“


    „Weil sie dunkel sind, natürlich“, antwortete Taim. „Sie machen einen schlechten Menschen aus mir.“


    „So, so.“


    „Soll ich denn etwa ein schlechter Mensch sein? Halten Sie das für richtig?“


    „Nun, du hast den untoten Vampirratten in der letzten Nacht zur Herrschaft über Tolovis verholfen. Du wirst heute Nacht dafür sorgen, dass ein gewissenloser Pirat mit einem Schiff ausläuft, um die Meere mit seiner verfluchten Anwesenheit zu beehren. Du hast einer egomanischen Vampirkatze versprochen, für sie zu sorgen. Und was Vampirflugmarder so alles anstellen, wenn man sie dazu zwingt, einen unterirdischen Keller zu verlassen, davon wollen wir gar nicht erst reden. Da glaubst du im Ernst, du seist kein schlechter Mensch?“


    „Ich weiß nicht. Ich fühle keinen Hass. Ich habe all das nicht getan, um jemandem zu schaden. Aber wenn ich meine dunklen Kräfte benutze, dann ist Hass in mir. Viel Hass. Ich mag ihn nicht.“


    „Wolltest du dich deswegen von der Brücke stürzen? Wegen deiner dunklen Kräfte?“


    „Nein.“


    „Warum dann?“


    „Wegen der Sterne.“


    „Kann ich diese Antwort irgendwie verstehen?“


    „Nein.“


    „Du könntest es mir erklären.“


    „Nein.“


    „Wie du meinst.“


    „Wer war das Mädchen, das neben dem Verwalter stand?“, fragte Taim und zog etwas von dem Proviant hervor, den er sich im Palast des Kaisers hatte einpacken lassen. „Wollen Sie auch etwas?“


    Meister Tatz erkannte die versöhnliche Absicht hinter diesem Angebot und nahm ein Stück Brot von Taim entgegen.


    „Das Mädchen ist seit zwei Jahren da“, antwortete Meister Tatz. „Der Verwalter erzählte mir, sie sei nicht ganz bei Trost.“


    „Warum?“


    „Das hat er mir nicht näher erläutert. Manchmal ist sie eben verrückt. Doch das Personal hat sie ins Herz geschlossen. Eine eigenartige Person, dieses Kind.“


    „Wie alt ist sie wohl?“


    „Elf vielleicht.“


    „Wie sieht sie aus?“


    „Das weißt du nicht? Du blinder Seher? Hat niemand jemand anderem zugeflüstert, dass sie graue Augen hat? Mit einem grünen Schimmer, als blicke man in einen tiefen Weiher im dichtesten Sommerwald? Dass sie blondes Haar hat, das sie in einem Zopf um den Kopf geschlungen trägt? Und ein weißes Kleid, auf dem kein einziger Fleck zu sehen ist?“


    „Warum haben Sie diesen schnippischen Unterton in der Stimme?“


    „Weil es mich freut, dass mein neunmalkluger Schüler mal richtig blind ist. Deswegen interessiert sie dich, nicht wahr? Weil sie aus deiner Wahrnehmung verschwindet. Vermutlich, weil sie keine Magikalie ausstrahlt. Deswegen kannst du sie nicht so erspüren, wie du es von anderen Menschen gewohnt bist.“


    „Ja“, sagte Taim. „Genauso ist es. Woran liegt das wohl?“


    „Wenn du mich fragst, ist sie ein Erdenkind.“


    „Was heißt das?“


    „Das bedeutet, dass sie aus einer anderen Welt zu uns gekommen ist. Aus einer Welt ohne Magie.“


    „Wie interessant.“


    „Sie lebt gefährlich. Vor allem im Palast. Aber das ist nicht unsere Angelegenheit.“


    Taim nickte, schweren Herzens. Er wollte nicht, dass dem Mädchen etwas zustieß. Nur – er konnte nichts daran ändern. Rein gar nichts.


    „Da wir gerade so gemütlich hier herumsitzen, kann ich dir genauso gut die zweite Lektion erteilen“, sagte Meister Tatz. „Sie lautet: Falsch ist richtig.“


    „Das überrascht mich jetzt nicht“, erwiderte Taim. „Damit wollen Sie mir sagen, dass ich meine dunklen Kräfte benutzen soll. Weil es egal ist, ob sie gut oder böse sind. Aber vergessen Sie das. Ich werde sie niemals wieder benutzen.“


    „Hast du denn gar nichts gelernt? Du sollst nicht denken, wenn ich dir eine Lektion erteile. Du sollst sie auf dich wirken lassen, wie Wasser regnet.“


    Taim überdachte das – oder versuchte, das Denken sein zu lassen. Aber es gelang ihm in diesem Fall überhaupt nicht.


    „Wenn ich meinem Hass nachgebe, verliere ich alles, was gut ist“, sagte er. „Meine Mutter wusste, was Mitgefühl ist. Sie hat diesem Gefühl nicht immer gehorcht, weil es manchmal zu schwer für uns war. Aber sie hat mir zumindest beigebracht, dass es sinnvoll ist, diesem Gefühl zu gehorchen. Ohne Mitgefühl gibt es keine Geborgenheit, hat sie immer gesagt. Ohne Mitgefühl ist es mitten im Sommer eiskalt. Ohne Mitgefühl sterben wir lange vor unserem Tod. Ein Vorteil wird schnell zu einem Nachteil, wenn man aufhört, mit anderen zu fühlen. Denn das ist so, als würde man in einer dunklen, kalten Welt das letzte Feuer löschen, nur um Brennholz zu horten. Es wäre nicht nur falsch, es wäre auch dumm, das zu tun.“


    „Ich stimme deiner Mutter zu. Doch diese Begriffe ‚richtig‘ und ‚falsch‘ dürfen nicht zu leblosen Steinen werden, die dein Herz belasten und dich am Fliegen hindern. In deinem Fall ist das besonders schwerwiegend.“


    „Was soll das heißen?“


    „Nun, nichts kommt richtig oder falsch auf die Welt, nicht wahr? Nichts ist von Natur aus richtig oder falsch. Wir nennen es bloß so. Ein kleines Kind schubst seinen Freund die Treppe hinunter. Der Freund verletzt sich und weint. Das Kind bereut seine Tat oder wird von seiner Mutter dafür bestraft. Jedenfalls lernt es: Das war falsch. Diese Regel gilt vielleicht für den Rest seines Lebens. Andere Menschen eine Treppe hinunterzuschubsen ist falsch.“


    „Das ist doch eine gute Regel, oder?“


    „Ja. Aber es ist im Grunde nur ein Kreidestrich, den du oder jemand anders auf die Erde gemalt hat, damit du weißt, in welche Richtung du gehen musst. Du gehst, dein Herz lernt und allmählich bringt der Regen des Lebens die Kreide zum Verschwinden. Irgendwann brauchst du die Kreidestriche nicht mehr, denn du kannst dich auf dein Gefühl verlassen. Es sagt dir, ob du auf dem Weg bist, der gut für dich und die anderen ist. Oder ob du die Richtung ändern solltest.


    Aber was tun wir Menschen? Wir geraten in Panik, wenn der Regen unsere tausend Kreidestriche auslöscht, die unser Leben geordnet und sicher machen sollen. Also ersetzen wir die Kreidestriche durch Mauern und die Mauern bauen wir höher und höher. Regeln sind Mauern in unseren Gedanken. Wir hören auf zu fühlen oder etwas zu erleben. Stattdessen halten wir uns an Regeln und arbeiten uns gleichzeitig an unserem Gewissen ab: Darf ich etwas Falsches tun? Muss ich immer das Richtige denken?


    Und so verpassen wir unser Leben. Denn das wahre Leben ist: Auf der Treppe sitzen wie ein Kind. Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was richtig oder falsch ist. Darum lautet die zweite Lektion: Falsch ist richtig. Wenn du es schaffst, den Sinn dieser beiden Wörter aufzuheben, werden alle Mauern in deinem Kopf und in deinem Herzen, gegen die du täglich anrennst, verschwinden.“


    „Und ich werde meine Freunde die Treppe hinunterschubsen?“


    „Sehr lustig. Du kannst davon ausgehen, dass du es nicht tun wirst, weil du es nicht tun willst. Aber um wirklich sicher zu sein, musst du dich auf die zweite Lektion einlassen.“


    „Das geht nicht“, sagte Taim entschieden.


    „Warum? Weil böse, dunkle Kräfte in dir schlummern?“


    Taim antwortete nicht. Er packte seinen restlichen Proviant weg und machte Anstalten, weiterzuwandern.


    „Warte!“, sagte Meister Tatz. „Hast du dir schon mal überlegt, dass es falsch sein könnte, deine bösen Kräfte nicht zu benutzen?“


    „Da falsch richtig ist – laut ihrer Lektion – macht das keinen Unterschied.“


    „So ist es.“


    Taim stand auf und dachte, er hätte gewonnen. Doch was er nun hörte, belehrte ihn eines Besseren. Der Alte lachte nämlich schelmisch in sich hinein.


    „Was wissen Sie eigentlich über mich?“, fragte Taim misstrauisch. „Über meine dunklen Kräfte?“


    „Ich habe da so eine Vermutung. Aber die erzähle ich dir nur, wenn du mir versprichst, es drei Tage lang ernsthaft auszuprobieren. Wenn du zu böse wirst für meinen Geschmack, werde ich dich stoppen. Versprochen!“


    Taim zögerte. Das Angebot kam ihm wie eine Falle vor.


    „Mal anders herum, mein junger Freund“, sagte Meister Tatz. „Was hast du denn letzte Nacht angestellt? Du wolltest deine bösen Kräfte nicht benutzen, aber das Ergebnis ist ... nun ja ... für viele Leute nicht wünschenswert. Du hast das Falsche getan, weil du nichts Falsches tun wolltest.“


    „Ja, jetzt langweilen Sie mich allmählich. Ich werde es für den Rest des Tages versuchen. Keine Sekunde länger. Sind Sie dann zufrieden? Und ich mache es nur, wenn Sie mir auf dem Weg nach Mondsteig erzählen, was Sie über meine Kräfte wissen.“


    „Die Abmachung gilt“, sagte Meister Tatz und stand ebenfalls auf. „Bis Mitternacht wirst du meine zweite Lektion befolgen. Ohne Wenn und Aber! Hey, was ist das?“


    Meister Tatz rang um sein Gleichgewicht. Er fuchtelte mit den Armen herum, bis ihm seine Beine wieder gehorchen wollten. Danach starrte er Taim grimmig an. Doch der lachte nur.


    „Sie sind ja wirklich ein großer Zauberer!“, stellte er fest. „Jeden anderen kann ich auf diese Weise umwerfen!“


    „Wenn du das kannst – warum machst du es dann nicht mit den bösen Mördern und Menschenhändlern, die angeblich jeden Tag hinter dir her sind?“, fragte der Alte.


    Taims Gesicht wurde schlagartig traurig.


    „Ich habe es Ihnen schon mal erklärt. Wenn ich den Hass in mir wecke, verliere ich alles. Alles, was mir wichtig ist.“


    „Dann verlierst du das jetzt mal für einen Tag. Du hast ja gesehen, dass ich dir gewachsen bin. Ich passe auf dich auf.“


    Taim zweifelte daran, ob der Meister seinen dunklen Kräften tatsächlich gewachsen wäre. Doch als er Schritt für Schritt die Landstraße hinabwanderte und versuchte, die zweite Lektion auf sich wirken zu lassen, so wie Wasser regnet, bemerkte er, dass etwas Beklemmendes von ihm abfiel. Eine Fessel löste sich und gab seinen Brustkorb frei. Er konnte auf einmal tiefer atmen. Obwohl er spürte, dass sich am Horizont dunkle Wolken zu einem Gewitter zusammenballten, schien in seinem Inneren die Sonne.


    „Hast du dich jemals gefragt, warum es nur weibliche Crudas gibt?“, fragte Meister Tatz. Er wirkte seelenruhig, als wäre da in der Ferne keine schwarze Wolkenwand, deren ungemütliche Winde bereits zu spüren waren.


    „Sie meinen, warum diese Hexen, die nur Böses zaubern können, immer Frauen sind? Und nie Männer? Ja, natürlich habe ich mich das gefragt.“


    „Ich kenne die Antwort. Willst du sie wissen?“


    „Schon, aber vorher sollten wir Schutz suchen. Merken Sie nicht, dass da ein Unwetter auf uns zukommt?“


    „Ach was. Du und ich, wir müssen uns doch nicht vor einem Unwetter verstecken.“


    „Tja, ich weiß nicht.“


    Äste, Eimer, Papier – alles Mögliche kam nun angeflogen, die Landstraße entlang. Die Frachtkutscher hielten an und befestigten ihre Ladungen mit zusätzlichen Seilen und Extraplanen. Sie führten ihre Zugtiere an den Rand der Mauer und wer des fortgeschrittenen Zauberns mächtig war, versah Tiere und Ladung mit Schutz- und Stabilitätszaubern.


    „Ich kannte den Mann, der die Crudas schuf“, erzählte Meister Tatz. „Er war kein schlechter Mann. Nicht im Grunde seines Herzens.“


    „Warum hat er dann die bösen Hexen geschaffen? Sie sind grausam und schlecht und für niemanden von Nutzen außer für sich selbst.“


    „Er wollte mit ihrer Hilfe einen Krieg gewinnen. Einen Krieg, der über das Schicksal von Welten entscheidet. Er wollte unsere Zukunft retten. Zumindest war das sein ursprünglicher Plan. Zu seiner Zeit stellte man sich einen Krieger eher männlich als weiblich vor. Das alles ist schon ein paar tausend Jahre her.“


    „Ach ja, richtig“, sagte Taim und hielt sich dabei schützend die Hände vor das Gesicht, denn mittlerweile schleuderte der Wind kleine Steine vor sich her. „Sie sind älter als dieses Weltzeitalter.“


    „So ist es. Er fing also an, männliche Krieger zu erschaffen. Das Problem war nur – sie waren nicht lebensfähig. Es war, als richteten sich die bösen Kräfte, die er ihnen verliehen hatte, gegen sie selbst. Sie starben alle nach kurzer Zeit.“


    „Wie grausam.“


    „Ja, er war entsetzt über das, was ihnen widerfuhr. Nur zwei Versuche wollte er noch durchführen, bevor er das Experimentieren für immer aufgeben wollte. Den ersten Versuch führte er an einem männlichen Säugling durch. Den zweiten an einem Mädchen.“


    Ein Blitz biss sich zackig durch den schwarzen Himmel und wurde von einem Donner begleitet, der diese Welt entzweizubrechen drohte.


    „Sollten wir nicht ...“, begann Taim, doch da platzte über ihm der Himmel und es regnete ganz plötzlich so stark, dass ihm die Wörter förmlich aus dem Mund gespült wurden. Meister Tatz wanderte unbeirrt weiter und da er fortfuhr zu reden, musste Taim wohl oder übel Schritt halten, trotz des heftigen Regens. Denn er wollte unbedingt wissen, was aus dem Jungen und dem Mädchen geworden war.


    „Der Junge starb wie all die anderen vor ihm. Das Mädchen aber überlebte. Es ging ihr gut! Nichts ließ darauf schließen, dass ihr die Kräfte, die er ihr verliehen hatte, zum Verhängnis werden würden. Sie war die erste Cruda von zahlreichen bösen Hexen, die dieser Schöpfer im Laufe der Jahrhunderte auf die Menschheit losließ.“


    Taim hielt sich den Arm vor das Gesicht, um nicht ständig Wasser in Nase und Mund zu bekommen. So einen Regen wie diesen hatte er noch nie erlebt. Er nahm keine Unterschiede mehr wahr – keine Straße, keinen Himmel, keine Erde. Sie wateten durch Ströme von Wasser und nur durch Zauberkraft – dunkle Zauberkraft – gelang es Taim überhaupt, sich auf den Beinen zu halten und nicht vom Sturm und dem Wasser umgerissen zu werden.


    „War das alles?“, schrie er durch den Regen hindurch. „Das kann nicht alles gewesen sein!“


    „Nein, das war noch nicht alles!“, brüllte Meister Tatz zurück. „Der Mann vergaß den toten Jungen vor lauter Freude darüber, dass das Mädchen überlebte. Als er sich nach Tagen oder gar Wochen des verstorbenen Säuglings erinnerte, musste er feststellen, dass er verschwunden war. Er war weg!“


    „All das ist Tausende von Jahren her?“, schrie Taim in den nassen Wind.


    „Ja! Es ist sehr, sehr lange her!“


    „Dann kann ich dieser Junge nicht sein.“


    „Weißt du denn nicht, was man sich über Crudas erzählt? Über ihre Kindheit?“


    „Nein, was erzählt man sich?“


    „Dass sie Babys bleiben. Hunderte, tausende Jahre, bis sie einen Ort finden, an dem sie wachsen können. Sie brauchen eine Person, bei der sie sich sicher fühlen. Denn die Zeit, die sie benötigen, um in dein Alter zu kommen, ist für sie die gefährlichste Zeit ihres Lebens. Als Babys sind sie so unverwundbar und anspruchslos wie Steine. Sie brauchen nichts. Sie werden weitergereicht, jeder will sie loswerden, weil sie das Unglück nur so anziehen.


    Manche harren in einem Schrank aus oder in einem Wald, bis sie gefunden werden. Geraten sie in die Arme einer Person, die sich um sie kümmert, selbstlos und fürsorglich, beginnen sie zu wachsen. Jetzt sind sie so verletzlich wie jeder andere Mensch – so lange, bis ihre verderblichen Kräfte stark genug sind, um jeden Feind zu zerstören.“


    Der Regen und der Sturm ließen so schnell nach, wie sie gekommen waren. Die Landstraße stand unter Wasser, Bäume waren umgestürzt, Teile der Mauern an den Rändern der Straße weggeschwemmt. Taim fiel es schwer, all das zu erspüren. Das viele Wasser irritierte seine Sinne.


    „Ist es schlimm?“, fragte er. „Ich fürchte, ich habe das Unwetter hervorgerufen!“


    „Nun – der Himmel ist noch oben und die Erde noch unten. Über den Rest möchte ich keine Aussage machen.“


    „Sehen Sie, was passiert, wenn ich meine dunklen Kräfte nicht unterdrücke?“


    Der alte Meister lachte.


    „Oh weh, oh weh, dann regnet es!“


    „Es war ein Sturm! Ich habe die Kräfte wohl zu plötzlich losgelassen.“


    „Und das war falsch?“


    „Falsch ist richtig, ich weiß. Bis Mitternacht.“


    Sie blieben stehen, denn sie hörten jemanden laut schreien. Die Person heulte durchdringend, es war eine Mischung aus Wut, Panik und Trauer. Taim und Meister Tatz folgten den Schreien und durchquerten eine Lücke, die ein Fuhrwerk in die Mauer am Rand der Straße gerissen hatte. Die Ochsen, die die Frachtkutsche gezogen hatten, mussten sie durchbrochen haben.


    Hinter der Mauer fiel das Land steil ab. Die Frachtkutsche war umgekippt und die Ladung war in die Tiefe geschlittert. Überall lagen kaputte Kisten und der Frachtkutscher humpelte schreiend und jammernd umher, um seine Ladung wieder einzusammeln. Doch alles war zerstört und die Überreste der Kisten waren tief im Schlamm versunken.


    „Es ist meine Schuld“, sagte Taim beklommen. „Wir sollten ihm helfen.“


    „Sollten wir?“, sagte Meister Tatz und blieb wie angewurzelt stehen.


    „Ich habe womöglich seine Existenz zerstört.“


    „Und die vieler anderer gerettet.“


    Taim war verwundert über diese Aussage. Doch kurz darauf hörte er ein Zwitschern, Fauchen und Kreischen, das ihm zuvor entgangen war, wegen all des Wassers, das um ihn herum immer noch rauschte, tröpfelte und spritzte. Nun, da sich die Bäche, die zu Tal schossen, langsam beruhigten und verliefen, vernahm er es immer klarer: Rund um die zerstörte Frachtkutsche hockten, flatterten, knurrten und schlängelten sich die seltsamsten Kreaturen herum.


    „Eindeutig ein illegaler Transport magischer Tiere“, stellte Meister Tatz fest. „Die armen Geschöpfe. Sie mussten Wochen auf See verbringen in diesen viel zu kleinen Kisten. Nur damit man sie in Tolovis in Käfige sperrt und nach und nach zu Zauberei-Zutaten verarbeitet.“


    In nächster Nähe vernahm Taim ein leises Stöhnen und Rumpeln. Er folgte dem Geräusch und fand eine Kiste, die halb im Schlamm versunken war. Er tastete mit den Fingern nach der Kette, mit der die Kiste umwickelt war, und zerbrach das solide Schloss mit nur einem Handgriff. Meister Tatz veranlasste diese Tat zu einem überraschten Pfeifen.


    „Es muss ein böses Tier sein“, sagte Taim zur Erklärung. „Sonst wäre es nicht so einfach gegangen. Das Schloss wollte in meiner Hand zerspringen!“


    „Ein böses Tier. Jetzt bin ich aber gespannt!“


    „Würde ich mir Gedanken darüber machen, was richtig und was falsch ist, dann würde ich es vielleicht nicht befreien ...“


    „Das machst du ja heute nicht.“


    „Nein, ich lasse es einfach heraus“, sagte Taim. „Weil es eingesperrt ist. Kein Tier sollte in einer Kiste eingesperrt sein.“


    Meister Tatz brach in lautes Gelächter aus. Er lachte so laut, dass der Kutscher, der immer noch verzweifelt durch die Gegend humpelte, stinkwütend herbeigelaufen kam.


    „Was gibt es da zu lachen?“, schrie der Kutscher den alten Mann an. „Und du, dreckiger Bursche, wirst du wohl die Finger von der Kiste lassen? Wehe dir – diese Fracht darf nicht aufgemacht werden! Hörst du mich? Lass das bleiben!“


    Taim hatte keine Angst und keine Bedenken. Es war seine innere Stimme, die ihn leitete. Und er hörte diese innere Stimme so deutlich, weil er sich nicht die geringsten Gedanken darüber machte, ob es richtig oder falsch war, was er tat. Keine vernünftige Überlegung blockierte seine Gefühle. Es mochten Gefühle sein, die zu etwas führten, das er nie beabsichtigt, geplant oder jemals für gut befunden hätte. Doch es drängte ihn so sehr, zu tun, was er gerade tat, dass ihn kein Zweifel und keine Befürchtung zu bremsen vermochten.


    Er steckte die Hand ins Innere der Kiste und wurde heftig gekniffen. Mit einem Schnabel, der so kalt war, als bestünde er aus gefrorenem Metall. Taim ließ sich davon nicht beirren, sondern packte das kleine, schuppige Tier, das zu dem Schnabel gehörte, und holte es heraus.


    „Nicht!“, schrie der Kutscher in Panik. „Nicht, nein – “


    Und dann verstummte er.


    „Was ist?“, fragte Taim, dem die plötzliche Stille seltsam vorkam. „Warum hat er aufgehört zu protestieren?“


    „Tja“, antwortete Meister Tatz, „ich würde sagen ... er ist ansatzweise versteinert.“


    Das schuppige Tier mit dem eiskalten Schnabel zappelte in Taims Hand. Es hatte einen langen, kräftigen Schwanz, der mit Stacheln versehen war, und mit dem schlug es kräftig um sich. Taims Hand wurde immer zerkratzter und blutiger, aber das machte ihm nichts aus. Er hatte seine dunklen Kräfte nicht weggesperrt, was bedeutete, dass sie ihn in einen schmerzlosen Zustand versetzten. Gefährlich schmerzlos. Aus Erfahrung wusste Taim, dass er mit jeder Stunde, die er verstreichen ließ, ohne seine dunklen Kräfte zu zähmen oder einzuschränken, gefühlloser werden würde.


    „Woher kommt das?“, fragte Taim. „Ich habe ihm nichts getan!“


    „Du nicht, aber dein kleiner Freund da. Wir können von Glück reden, dass er ein Baby-Basilisk ist. Dummerweise werden Babys irgendwann groß und deswegen ...“


    „Ja?“, fragte Taim drohend.


    „Er wird sich innerhalb eines Jahres zu einer ausgewachsenen Katastrophe mausern“, sagte Meister Tatz in einem ernsten Tonfall. „Der Frachtkutscher hat ihm nur kurz in die Augen gesehen und ist seitdem gelähmt. Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob das ein reversibler Vorgang war. Der Mann hat seit zwei Minuten nicht mehr geatmet, das könnte für ihn tödlich ausgehen.“


    „Das hätte er sich überlegen sollen, bevor er einen Basilisken transportiert.“


    „Er wusste wahrscheinlich gar nicht, was er da transportiert“, verteidigte Meister Tatz den gelähmten Kutscher.


    „Nein, er wusste nur, dass es lebendige Tiere waren. In zu kleinen Kisten.“


    Der unbarmherzige Klang von Taims Stimme veranlasste Meister Tatz zu einem Stirnrunzeln. Sein Blick wanderte zwischen Taim und dem Kutscher hin und her, wobei er sorgfältig darauf achtete, dem schuppigen Mittelding aus Vogel und Echse in Taims Hand nicht in die Augen zu sehen.


    „Es ist dir egal, ob er stirbt?“


    „Wer, der Kutscher oder der Basilisk?“, fragte Taim zurück. „Falls Sie es genau wissen wollen: Der Kutscher ist mir egal, aber dem Baby-Basilisken wird keine Schuppe gekrümmt, damit das klar ist!“


    „Na gut. Ich bin ja selbst schuld. Was erzähle ich auch einem Cruda-Jungen, dass er aufhören soll, zwischen falsch und richtig zu unterscheiden.“


    Mit dieser Bemerkung gelang es Meister Tatz, Taim aus seiner feindseligen Stimmung zu reißen. Taims Tonfall klang fast wieder normal, als er fragte:


    „Das glauben Sie wirklich? Sie glauben, ich bin dieser Säugling gewesen, der verschwunden ist?“


    „Eine andere Erklärung habe ich nicht für deine Kräfte. Und auch nicht für die Art und Weise, wie du dich veränderst, wenn du sie anwendest.“


    Meister Tatz drehte sich um und kletterte seelenruhig die Böschung hinauf, um zur Landstraße zurückzukehren. Unterwegs befreite er die Ochsen aus ihren halb zerrissenen Geschirren und stieg über eine blau schillernde Schlange hinweg, deren Körper Funken sprühte, wenn sie sich bewegte. Noch ein befreites magisches Tier, aber ein harmloses.


    Taim blickte in Richtung des gelähmten Frachtkutschers und lauschte. Atmete der Mann wirklich nicht mehr? Taim ging näher an ihn heran und da hörte er es: ein leises Japsen, in regelmäßigen Abständen. Klang ziemlich lebendig.


    Taim drehte sich um und stieg mit dem Basilisken in der Hand zur Landstraße empor. Während er das tat, wurde ihm erschreckend klar, dass von seinem Mitgefühl nicht mehr viel übrig geblieben war. Es war praktisch verschwunden. Nur für so ein Ungeheuer wie den Basilisken vermochte sein Herz noch zu schlagen.


    Es war eine Nebenwirkung seiner dunklen Kräfte, die ihm vertraut war. Sobald er die dunklen Kräfte losließ, erkaltete er innerlich und die meisten seiner Gefühle verschwanden. Nur Wut und Hass blieben ihm erhalten. Diese beiden konnten ihn zu schrecklichen Taten hinreißen. Taten, die ihn vor einigen Jahren dazu veranlasst hatten, die dunklen Kräfte dauerhaft in sich zu verschließen und zu bewachen.


    Nein, es war keine gute Idee gewesen, sie zu entfesseln. Sie nahmen Taim diesmal viel schneller in Besitz, als er es gewohnt war. Sie waren stärker geworden. Taim erwog, die zweite Lektion abzubrechen. Sie war zu gefährlich. Meister Tatz ahnte ja gar nicht, wie gefährlich sie war!


    „Wir sollten deinem kleinen Monster eine Kappe aufsetzen, bevor wir weitergehen“, sagte Meister Tatz, als Taim die Landstraße erreichte.


    „Wie genau versteinert er die Leute?“, fragte Taim. „Indem er sie ansieht?“


    „Indem er die Blicke erwidert, die ihm zugeworfen werden. Die Menschen sehen ihn an – und sobald es zum Blickkontakt kommt, fangen seine gefährlichen Augen an, ihr Gegenüber zu lähmen, so lange, bis es versteinert. Wäre der Basilisk kein Baby, sondern ein ausgewachsenes Ungeheuer, dann gäbe es jetzt eine dicke Frachtkutscher-Steinsäule am Wegesrand zu bestaunen. So besteht immerhin noch die Hoffnung, dass der Bann nachlässt oder ein netter Heilzauberer des Weges kommt, der sich des Falls annimmt.“


    „Und Sie sind kein netter Heilzauberer?“


    „Manchmal bin ich einer. Manchmal nicht. Heute eher nicht, denn ich muss dich die zweite Lektion lehren.“


    „Müssen Sie das wirklich? Das könnte schlimm ausgehen.“


    „Vertrau mir.“


    „Sie haben ja keine Ahnung, was Sie da anrichten!“


    „Wie pessimistisch du bist.“


    „Ich werde dem Basilisken jedenfalls keine Kappe aufsetzen“, sagte Taim. „Denn ich glaube, das gefällt ihm nicht.“


    „Es ist deine Entscheidung.“


    Die meisten Frachtkutschen waren wieder unterwegs und wenn sie durch die Pfützen fuhren, bespritzten sie die Wanderer am Wegesrand kräftig mit Schlamm. Meister Tatz und Taim waren bald von oben bis unten braun besudelt. Das Unwetter hatte sie wertvolle Zeit gekostet und so mussten sie sich beeilen, um Mondsteig noch vor Anbruch der Nacht zu erreichen.


    „Was fressen Basilisken?“, fragte Taim.


    „Ich schätze, mit einem blutigen Stück Fleisch kannst du nichts falsch machen.“


    „Er kommt mir sehr hungrig vor. Er versucht ständig, mir einen Finger abzubeißen.“


    „Allerliebst, das Tierchen.“


    Taim fand seinen Baby-Basilisken tatsächlich allerliebst. Ab und zu strich er ihm über die Schuppen, die sich genauso kalt anfühlten wie der Schnabel. Das zu tun, beruhigte Taim, was dringend nötig war. Denn die Entfesselung seiner finsteren Kräfte machte ihn aufgeregt und unruhig. Seine Gefühle waren wie verkehrt – normalerweise war er ein aufmerksamer Junge, der Anteil nahm am Schicksal anderer und kaum etwas für sich beanspruchte. Jetzt verspürte er eine grimmige Wut in sich und einen wilden Eifer, als müsse die ganze Welt seinen Wünschen gehorchen.


    „Ich bin im Grunde wie dieser Basilisk, den sie gerne tot sehen wollen“, sagte Taim.


    „Wer sagt, dass ich den Basilisken tot sehen will?“, fragte Meister Tatz.


    „Das wollten Sie mir doch vorhin klarmachen. Dass es besser für die Welt wäre, wenn er nicht mehr lebt. Weil er zu einer Katastrophe heranwachsen wird.“


    „Sagen wir es mal so: Da, wo er herkommt, wäre er besser aufgehoben als hier. In seiner Heimat benutzt er den tödlichen Blick, um sich gegen noch gefährlichere Tiere zu wehren und damit hat es sich. Wenn man ihn allerdings über einen Platz voller neugieriger Menschen führt, wird er schnell zum Massenmörder.“


    „Und wo wäre ich gut aufgehoben? Warum wollen Sie, dass ich lebe und etwas lerne? Ich bin nicht besser als dieses Tier.“


    Es donnerte wieder eine Frachtkutsche an ihnen vorüber. Ungebremst raste sie durch den Schlamm und schleuderte den nassen Wanderern eine weitere Ladung Dreck ins Gesicht. Dieser Vorgang trug nicht unbedingt zur Entspannung von Taims Gesichtszügen bei. Meister Tatz lachte.


    „Wie kommt das?“, fragte er. „Dieser rücksichtslose Frachtkutscher hat dich verärgert – aber du schickst ihm keinen bösen Zauber hinterher?“


    „Dafür bin ich zu stolz! Ich habe das nicht nötig. Geben Sie mir jetzt eine Antwort auf meine Frage?“


    „Das hast du gerade selbst getan, Taim. Du bist kein Basilisk, der tötet, weil er es nicht besser weiß. Du folgst deinem inneren Weg. Nenn es Stolz, wenn du willst. Ich nenne es Freiheit.“


    „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich mag Ihnen zurechnungsfähig erscheinen, aber das kann sich schnell ändern. Wenn ich richtig wütend werde, genügt es, dass sich jemand eine Pfeife anzündet. Ich entfache aus der harmlosen Glut in kürzester Zeit ein Feuer, das das Haus oder das ganze Viertel bis auf die Grundmauern abbrennt. Ich übertreibe nicht! In meinem Zustand sollte ich das Meerpferd nicht betreten.“


    „Oh doch, du solltest. Mal sehen, ob das krumme, schiefe Haus morgen noch steht. Ich bin sehr neugierig. Es kann so oder so ausgehen, wie ich immer zu sagen pflege. Das ist es, was das Leben so spannend macht! Man weiß nie, wie es kommt.“


    „In meinem Fall weiß man es. Ich bin als lebendiger Fluch auf diese Welt gekommen. Ihnen wird Ihre zweite Lektion um die Ohren fliegen.“


    „Fallen wir bedächtig, atemlos verzückt. In einen sanften Schlaf oder in unsere letzte Stunde. Das Bett ist stets gemacht.“


    „Haben Sie das gedichtet?“


    „Nein. Ich habe diesen Spruch gestern im Schaufenster eines Bestatters in Tolovis gelesen. Er möchte die Leute dazu anregen, sich schon zu Lebzeiten einen prächtigen Sarg zu kaufen. Ich glaube, ihm war gar nicht klar, wie weise er seine Worte gewählt hat.“


    Taim streichelte seinen Basilisken. Mit jedem Schritt, den er Mondsteig näher kam, wurde er sich selbst unheimlicher. Gerade so, als sei er der Tod in Person.


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Lektion 3: Denkmalbeschädigung


    


    Die Winde hatten sich gelegt und es regnete ab und zu in nebelfeinen Schauern. Als die Dämmerung einsetzte, war der Himmel immer noch dunkelgrau verhangen. Taim und Meister Tatz erreichten zu dieser Stunde die ersten Ausläufer von Mondsteig, einer Hafenstadt, deren Name weit schöner war als die Wirklichkeit, mit der man an diesem Ort konfrontiert wurde. Es war, als hätte das Meer alle Verlorenen, Traurigen und Glücklosen der Welt an diese Küste geschwemmt, damit sie einander das Leben zur Hölle machten.


    In klaren Nächten spiegelte sich das Mondlicht auf dem Meer wie ein Versprechen: Folge diesem Pfad aus Silberlicht in die Ferne, hinauf zum Horizont, und du wirst all das finden, was du dein Leben lang vermisst hast! Der trügerische Mondsteig war es, der die Menschen in diese verdorbene Stadt lockte. Doch nur selten hielt er, was er versprach. Meist blieb er ein Traum. Und heute, an diesem trüben Tag, war der Traum nicht einmal zu erahnen. Der Mond blieb hinter dichten Wolken verborgen.


    „Schade“, sagte Meister Tatz, als sie das Hafenbecken erreichten. „Der Hafen kann wirklich hübsch aussehen, wenn der Mond scheint. Gerade hört man das Meer besser, als dass man es sieht. Eine finstere Waschküche ist das hier.“


    „Ich sehe sowieso nichts“, erwiderte Taim.


    „Aber die Wetterlage war heute Morgen anders. Es kommt mir so vor, als wären der verhangene Himmel und die ungemütliche Feuchtigkeit dein Werk.“


    „Könnte sein. Wenn es nach mir ginge, müsste der Mond niemals scheinen.“


    „Wirklich? Was hast du gegen den Mond?“


    „Mit dem Mond komme ich aus. Die Sterne sind es, die ich nicht mag.“


    „Oh, ich erinnere mich. Du wolltest dich wegen der Sterne von der Brücke stürzen!“


    „Die Sterne quälen mich. Ich ertrage sie nicht.“


    „Aber du kannst sie doch gar nicht sehen?“


    Taim schwieg, dafür blitzte es mehrfach. Es folgte kein Donner, bisher war es nur ein Wetterleuchten, das gefährlich über den Dächern von Mondsteig flackerte.


    „Klären wir das zu einer anderen Zeit“, lenkte Meister Tatz ein. „Hast du Hunger? Vielleicht sollten wir noch etwas essen, bevor wir uns in die Höhle des Löwen wagen. Oder vielmehr in das Höllennest von tausend Schurken.“


    Taim setzte sich wortlos auf die Kaimauer und zog den letzten Rest seines Proviants hervor, von dem er Meister Tatz die Hälfte anbot. Der alte Mann nahm sich einen Apfel und überließ seinem Schüler alles Übrige. So aßen sie und beobachteten die Leute, die vor ihnen über die Straße gingen: einen hageren Mann mit einer verschimmelten Aktentasche in der Hand, einen fremdländisch aussehenden Riesen mit Messern an den Gürteln, einen verschwitzten, fluchenden Seemann und zwei bucklige Frauen mit verkniffenen Blicken.


    „Stimmt es, dass ganz Mondsteig einer einzigen Familie gehört?“, fragte Taim.


    „Ja. Eine große Familie ist es“, antwortete Meister Tatz. „Wer sich mit dieser Familie anlegt, ist tot. Sie tarnen sich als einfache Händler, Wirte oder Matrosen, aber die Unterwelt gehört ihnen. Nichts läuft in dieser Stadt ohne ihren Segen.“


    „Ich habe davon gehört. Einige von ihnen sind auch in Tolovis unterwegs.“


    „Dann weißt du sicher auch, dass das Meerpferd der Mittelpunkt ihrer Geschäfte ist? Hier regieren sie und wer sie verärgert, verlässt die Schenke als toter Mann. Jeden Morgen fährt ein Karren vor, so heißt es, und holt mit den leeren Fässern auch die Leichen ab.“


    „Sie haben einen Namen, der schwer auszusprechen ist ... nicht wahr?“


    „Krntapel. Niemand weiß, wo sie ursprünglich hergekommen sind. Aus irgendeinem fernen Land. Doch Eduard Krntapel wirkt so weltmännisch und kultiviert, dass er in Tolovis in den besten Kreisen verkehrt. Er und sein Bruder Garst sind die derzeitigen Familienoberhäupter.“


    „Garst ... so wie Garstmann?“


    „Ja, Garst Krntapel ist der Garstmann. Es ist sein Spitzname.“


    „Den Namen Garstmann kennt jeder. Alle haben Angst vor ihm. Er muss sehr grausam sein.“


    Meister Tatz nickte bedächtig.


    „Ja, das ist er. Und er ist jede Nacht im Meerpferd, denn er ist der Chef dort. Also sei vorsichtig. Seine Leibwächter sind gefährliche Zauberer und schrecken vor nichts zurück. Abgesehen vom Garstmann gibt es noch viele andere üble Typen im Meerpferd. Du solltest dir also keinesfalls anmerken lassen, dass du hundert Goldflöhe bei dir hast. Sie würden dir das Geld wegnehmen und dich umbringen.“


    „Ist klar“, sagte Taim, ohne besorgt dabei zu klingen.


    „Jedenfalls“, erklärte Meister Tatz, „sollten wir den Piraten so schnell wie möglich finden, ihm das Geld geben und wieder verschwinden. Hast du mich verstanden?“


    „Natürlich. Aber Sie wissen ja, wie das ist. Man nimmt sich etwas vor und dann kommt es ganz anders. Stimmt es eigentlich, dass die zerstückelte Frau auch zu der Familie gehörte?“


    „Die zerstückelte Frau! Was weißt du denn darüber?“


    „Ganz Tolovis weiß, dass vor fünf Jahren die Bestandteile einer ermordeten Frau an mehrere feine Restaurants in der Stadt verschickt wurden. Das hat sich herumgesprochen, ist doch klar!“


    „Sie war die Mutter von Eduard und Garst Krntapel“, antwortete Meister Tatz. „Man nannte sie die zähe Hega. Ihre Söhne stellten nach ihrer Ermordung die Unterwelt auf den Kopf und viele vermeintliche Mörder starben. Doch man munkelt, der wahre Mörder sei nie gefunden worden und die Krntapels suchten ihn noch heute.“


    „Eine spannende Geschichte.“


    „Eher eine grausame.“


    Der Basilisk, der sich unterwegs an einer unglücklichen Taube satt gefressen hatte, die zuvor von einer Frachtkutsche überfahren worden war, schlief eingerollt im Inneren von Taims Jacke. Er fühlte sich kalt an, an Taims Brust. Im Schummerlicht der Laternen fiel nun wieder stärkerer Regen auf das Pflaster des Hafenviertels, weswegen Meister Tatz und Taim aufstanden und ihren Weg fortsetzten.


    „Wie lautet die dritte Lektion?“, fragte Taim.


    „Du bist ja noch nicht mal mit der zweiten durch.“


    „Aber ich bin neugierig.“


    „Denkmalbeschädigung.“


    „Was?“


    „Sie lautet: Denkmalbeschädigung. Das bedeutet, dass wir uns alle im Laufe unseres Lebens ein Denkmal von uns bauen. Ein hübsches Standbild – es ist aus Kompromissen gemacht. Kompromisse aus dem, was wir gerne wären, und dem, was wir wirklich sind. Wir machen uns ein bisschen hübscher, stärker, mutiger oder klüger, ganz nach Geschmack, und pflegen dieses Selbstbild mit großer Sorgfalt. Wehe, jemand macht etwas daran kaputt. Wehe, jemand sieht uns nicht so, wie wir uns selbst gerne sehen wollen. Dann werden wir stinkwütend und können die andere Person nicht mehr leiden.“


    „Ich überlege gerade, wie mein Denkmal aussieht. Ich schätze, auf Schönheit lege ich keinen großen Wert, weil ich nichts sehen kann.“


    „Deine Blindheit bewahrt dich davor. Denn eigentlich bist du ja ein ansehnlicher Junge, mit deinem schwarzen Haar und deinen schwarzen Augen.“


    „Es ist lästig, ansehnlich zu sein, wenn man blind ist. Die Menschenhändler denken, sie könnten mich leicht einfangen und mit mir gutes Geld verdienen.“


    „Was ihnen aber noch nie gelungen ist?“


    „Nein!“


    Meister Tatz lachte.


    „Da hätten wir ja schon ein Merkmal deines Denkmals. Ich bin der Junge, der sich von niemandem einfangen lässt!“


    „Ich verstehe, was Sie meinen. Alles, worauf ich stolz bin, arbeite ich in mein Denkmal ein. Ich lasse mich von niemandem einfangen oder veralbern. Ich kann allein sein. Ich besitze dunkle Kräfte. Obwohl ich blind bin, finde ich mich gut zurecht. Ich bin unabhängig.“


    „Wir brauchen unser Denkmal, um zu wissen, wer wir sind“, sagte Meister Tatz. „Manche Denkmäler sind lächerlich, weil sie zu weit von der Wirklichkeit entfernt sind. In einige Fantasien können wir hineinwachsen. Dann sind sie gut und hilfreich. Andere bringen uns immer wieder zum Stolpern, weil sie Lügen sind, die mit unseren wahren Möglichkeiten rein gar nichts zu tun haben. Umso realistischer ein Denkmal ist, das sich ein Mensch baut, desto mehr kann er bewirken. Er wird ernst genommen, auf ihn kann man zählen.“


    „Aber die Lektion heißt Denkmalbeschädigung“, sagte Taim. „Warum?“


    „Es ist nur ein Denkmal. Ein Abbild. Seit wann ist ein Mann, der aus Stein gemeißelt wurde, echter als der Mann, der das Vorbild abgab? Seit wann ist ein Denkmal lebendiger als ein atmender Mensch? Wie die Regeln, von denen wir heute Mittag gesprochen haben, sind auch die Denkmäler nur Hilfsmittel. Wenn du weißt, wer du bist, brauchst du keins mehr. Und erst, wenn du es gelassen hinnehmen kannst, dass jemand dein Denkmal bespuckt oder umwirft, bist du wahrhaft der, für den du dich gehalten hast.“


    „Wie soll ich das machen? Mein Denkmal beschädigen?“


    „Normalerweise muss man gar nichts machen. Es kommt immer ein Hund daher, der das Bein hebt und an dein Denkmal pinkelt. Das grundlegende Problem ist, dass wir unser Denkmal mit unserem wahren Ich verwechseln. Das Denkmal ist aus Stein, es verträgt Schmutz und Schande und vor allem ist es ersetzbar. Es ist nur ein Abbild. Was wir wirklich sind, bleibt unantastbar.“


    Taim legte den Kopf schräg und überlegte.


    „Gibt es hässliche Denkmäler? Ich meine, Denkmäler, die etwas Trauriges ausdrücken? Meine Mutter hielt sich für eine Verliererin. Eine wertlose Person. Das war ihr Denkmal.“


    „Auch das gibt es. Solche Denkmäler müssen erst recht beschädigt werden.“


    „Das habe ich versucht. Aber sie wollte mir nie glauben, dass sie etwas Besonderes ist.“


    „Vielleicht war es das, was sie dir mit ihren letzten Worten sagen wollte“, meinte Meister Tatz. „Sie sagte: ‚Danke, dass du mich gefunden hast.‘ Vielleicht hast du die wahre Person hinter ihrem bekümmerten Denkmal gefunden.“


    Taim nickte und blieb plötzlich stehen.


    „Meister Tatz!“


    „Ja, mein Junge? Was ist los?“


    „Ich habe gerade etwas gefühlt! Keinen Hass, keine Wut, sondern Traurigkeit!“


    „Was ist daran so außergewöhnlich?“


    „Außergewöhnlich ist, dass ich meine dunklen Kräfte nicht weggesperrt habe. Ich fühle sonst nie etwas dieser Art, wenn meine Kräfte machen dürfen, was sie wollen!“


    „Ich vermute, deine traurigen Gefühle sind immer da. Aber du bemerkst sie nicht mehr, wenn deine dunklen Kräfte entfesselt sind. Die dunklen Kräfte machen dich stark, dein Denkmal entwickelt sich zu einem Muskelprotz, der wütet und rachsüchtig zuschlagen kann. Die traurigen, hilflosen Stimmen in deinem Inneren wirst du in diesem Zustand nicht mehr hören wollen.“


    „Aber gerade will ich sie hören. Ich weiß nicht, warum.“


    „Weil es die Stimmen sind, die dich weiterbringen. Weil sie die Spur sind, der du folgst. Das ist der Weg, auf den ich dich gebracht habe.“


    Taim und Meister Tatz gingen schweigend weiter, bis sie das alte, vorneüber gebeugte Fachwerkhaus erreichten, an dessen Eingang ein hölzernes Pferd mit Fischschwanz baumelte. Das Meerpferd schmückte eine sagenhafte Schenke von finsterem Ruf. Von außen sah das Haus klein aus. Doch man wusste, dass sein Inneres mit den Nachbarhäusern und zahllosen Kellern verbunden war. Das Meerpferd war ein wahres Labyrinth aus Hinterzimmern und versteckten Kammern. Wer dieses Haus betrat, ließ die guten Götter hinter sich und überantwortete sein Schicksal dem Garstmann und seinen Getreuen.


    Ein lautes Miau verriet Taim, dass er erwartet wurde. Die fette, rote Vampirkatze hockte gegenüber vom Meerpferd auf den Überresten einer zertrümmerten Bank und leckte sich die Pfoten.


    „Sie ist nicht hübscher geworden in den letzten dreihundert Jahren“, stellte Meister Tatz fest. „Nur fetter.“


    Die Katze tat so, als sei sie der vernünftigen Tiersprache nicht mächtig. Ihre Anwesenheit sprach sowieso für sich. Sie würde hier draußen warten, bis Meister Tatz und Taim zurückkamen. Einen anderen Ausgang aus dem Meerpferd als diesen gab es nicht – es sei denn, man gehörte zur Familie Krntapel und ihrem Personal oder verstarb während des Aufenthalts in der Schenke.


    „Ist um diese Uhrzeit überhaupt schon etwas los?“, fragte Taim, als Meister Tatz die tausendfach geflickte Holzpforte aufschob, durch die man ins Innere des Meerpferds gelangte. „Es ist doch noch so früh am Abend.“


    „Im Meerpferd ist immer tiefste Nacht“, antwortete Meister Tatz, „rund um die Uhr.“


    Die Beleuchtung in der Kneipe war ein Witz. Wer es gewohnt war, sich auf sein Augenlicht zu verlassen, musste im ersten Raum stehen bleiben und sich langsam an die Dunkelheit gewöhnen. Dies war in der Regel der Moment, in dem ein unbedarfter Besucher komplett ausgeraubt wurde.


    Doch weder Meister Tatz noch Taim waren unbedarft. Der Meister setzte geschickt seinen Ellenbogen ein, um sämtliche Gestalten, deren Gesichter man im Schummerlicht nicht erkennen konnte, auf Abstand zu halten. Und Taim versah sich mit einem Mantel aus dunkler Kraft, von dem er nicht wusste, was er bewirkte. Aber es sah ganz so aus, als ob die Diebe, die ihre Hände nach dem willkommenen Opfer ausstreckten, von Übelkeit, intensivem Harndrang, brutalem Schluckauf, unerträglichem Durst und anderen Nöten aus dem Konzept gebracht wurden, sobald sie mit der dunklen Kraft in Berührung kamen.


    „Schrecklich schlechte Luft!“, beschwerte sich Meister Tatz mit grimmiger Stimme.


    „Es wird einem schwindelig davon“, sagte Taim.


    „Wenn es nur das wäre“, brummte Meister Tatz. „Aber was die Leute hier so alles rauchen, brennt in meinen Lungen und weicht mein Gehirn auf.“


    „Dafür überlagert der Qualm die anderen Gerüche.“


    „Auch wieder wahr.“


    Die anderen Gerüche stammten von: Schweiß, fettigen Dämpfen aus der Küche, billigem Parfüm, Alkoholdunst, fauligem Atem, noch mehr Schweiß, penetranten Gewürzen (verdaut und unverdaut), den Rückständen von Urin und anderweitigen körperlichen Auswürfen. Vielleicht roch es sogar nach einem Toten, den man ein paar Tage zu lang unter einem Tisch vergessen hatte. Jedenfalls gehörte der scharfe Rauch, der aus Pfeifen und Glimmstängeln jeder Sorte und Größe aufstieg, zu den Gerüchen, die die Riechnerven und den Magen nach kurzer Zeit segensreich betäubten.


    Der untote Pirat war weder im ersten noch im zweiten noch im dritten Raum zu finden, den Meister Tatz und Taim durchquerten. Ab da wurde es knifflig, denn man konnte mehrere Richtungen einschlagen – nach rechts ging es zu den Spielern, nach links zu den Mädchen. Man konnte aber auch ein Stockwerk tiefer steigen, was so viel bedeutete wie: eine Kategorie lebensgefährlicher, bitte schön.


    „Was meinst du?“, fragte Meister Tatz. „Ein Spieler ist er wohl nicht?“


    Bevor Taim antworten konnte, versuchte ihn jemand an der Schulter zu packen und schreckte zurück.


    „Aua! Hey, du fühlst dich ja komisch an!“


    Taim wandte sich um, da ihm die Stimme bekannt vorkam.


    „Pudding, bist du das?“


    Meister Tatz war sofort klar, warum der Kerl Pudding hieß. Alles an ihm wabbelte. Dazu war er kaum größer als Taim, obwohl er bestimmt fünf Jahre älter war.


    „Jaaaa, aber bitte nenn mich nicht so“, beschwor Pudding seinen alten Bekannten. „Weißt du, hier bin ich Schlotz!“


    „Schlotz“, widerholte Taim. „Findest du das besser als Pudding?“


    „Was machst du denn hier?“, fragte Pudding-Schlotz. „Ist kein Ort für ‘nen Jungen wie dich!“


    „Für dich aber auch nicht“, sagte Taim. „Du wolltest doch aufs Meer! Die Welt sehen! Ein neues Leben anfangen!“


    „Ja, Kleiner, das hat nicht so geklappt. Weißt du. Sie haben mich geschnappt, bei einem kleinen Ding. Der Garstmann hat mich rausgeholt und jetzt arbeite ich für ihn.“


    „Wofür braucht er dich denn?“, fragte Taim erstaunt. Denn Pudding oder Schlotz war kein Junge, den man als Schläger, Geldeintreiber oder gar Mörder einspannen konnte.


    „Ich bin Aufräumer.“


    „Was ist das?“


    „Na ja, wenn hier was unappetitlich wird, muss es doch einer wegmachen. Wenn ich gerufen werde, putz ich das weg. Und morgens helfe ich, die Fässer zu verladen. Die mit menschlichem Inhalt, weißt du.“


    Taim war enttäuscht. Tief enttäuscht, denn er hatte Pudding auf dem Meer vermutet, seit Jahren weit fort, in einem interessanten Leben.


    „Warum hast du mich nie besucht? Ich dachte, du wärst weg?“


    „Ist nicht so toll hier, Taim. Ich wollte dich nicht damit belasten. Wollen wir alle nicht.“


    „Wer alle?“


    „Na ja, ich bin nicht der Einzige. Lettie schuftet da drüben“, er zeigte in die Richtung, wo die Mädchen arbeiteten, „und Kung ist einer von Garstmanns Zahlenfrisierern.“


    „Lettie?“, rief Taim entsetzt. „Und der schlaue Kung?“


    „Ist leider so. Besser, du wärst nicht gekommen. Deine Mama hätte das nicht gewollt, dass du beim Garstmann landest. Aber ich bin echt froh, dich zu sehen. Wirklich!“


    Taim merkte, wie etwas in ihm anstieg. Was er bisher an dunklen Kräften an die Oberfläche hatte kommen lassen, war harmlos gegen das, was er jetzt verspürte. Seine Freunde! Hier in diesem Loch! Seit Jahren! Und nie, kein einziges Mal, hatten sie von sich hören lassen. Sie hatten ihm keine Nachricht geschickt, dass sie noch da waren. All die Hoffnungen und Träume, die sie mitgenommen hatten, als sie Tolovis verließen und in Richtung Mondsteig aufbrachen – alles umsonst. Kaputt. Vergeblich.


    „Wie geht es Lettie?“


    Pudding-Schlotz gab ein vages Geräusch von sich. Es reichte im Grunde als Auskunft. Aber Taim wollte mehr wissen. Mehr über die Frau, die die beste Freundin seiner Mutter gewesen war. Herzensgut war sie gewesen, immer etwas naiv, mit verrückten, großartigen Ideen, was sie mal werden wollte. Oft hatten die Leute von Letties Vollmondgesicht geschwärmt, es sei so niedlich mit den Sommersprossen und den grünen Knopfaugen. Als Taim noch ein ganz kleiner Junge gewesen war, hatte ihn Lettie gerne an sich gedrückt und abgeküsst. Er hatte das nicht unbedingt gemocht, aber die Liebe gespürt, die damit verbunden gewesen war.


    „Sag schon, Pudding. Ich meine ... Schlotz.“


    „Sie wollte das nie machen. Musste aber. Die Jungs, die für die Abteilung zuständig sind, schlagen die Mädchen. Ganz schlimm. Manchmal ohne Grund. Einfach, weil es ihnen Spaß macht.“


    „Warum rennt sie nicht weg? Warum geht sie nicht zurück nach Tolovis?“


    „Geht nicht. So lange sie Geld einbringt, lassen sie sie nicht weg. Eine Freundin von ihr ist mal zurück nach Tolovis. Eine Woche später fand man sie tot am Ufer des Tolovoss.“


    Taim war mit Magikalie aufgeladen. Mit böser Magikalie, satt bis obenhin. Es knisterte in seinen Ohren und auf seiner Haut. Der Basilisk im Inneren von Taims Jacke bewegte sich, da ihn die starke Magikalie aufweckte und nervös machte. Er strampelte.


    „Schau mal weg, Pudding!“, befahl Taim seinem Freund und zog den Basilisken hervor.


    Pudding-Schlotz war natürlich neugierig und schaute trotzdem hin, weswegen sich Meister Tatz genötigt sah, dem Jungen einen Schlag mit der Hand auf den Hinterkopf zu geben, damit er erschrak und woanders hinsah.


    „Taim, pack das Monster wieder weg!“, rief Meister Tatz. „Jeder wird ihn anstarren!“


    „Gleich!“, erwiderte Taim, während er seine Jacke auszog und sie um den Basilisken wickelte, bis er nicht mehr zu sehen war. Der Kragen diente dem Tier als Luftloch. Die Jacke klemmte sich Taim unter den linken Arm.


    „Ich konnte ihn nicht länger am Körper tragen. Du, Pudding, hast du irgendwo einen untoten Piraten gesehen?“


    „Hey, nenn mich bitte Schlotz!“, erwiderte Pudding mit gedämpfter Stimme.


    Doch Taim hatte keine Geduld mit ihm.


    „Du bist Pudding!“, fuhr er ihn an. „Du wirst immer Pudding bleiben! Hast du das verstanden? Was ist nun mit dem Piraten?“


    „Oh, der. Einen Keller tiefer. Wäre er kein Untoter, hätten sie ihn schon rausgeworfen. Aber so haben sie Schiss. Garstmann hat schon einen Totenjäger rufen lassen. Der kann jeden Moment kommen.“


    „Danke“, sagte Taim und ließ seinen Freund stehen. Zusammen mit Meister Tatz drängelte er sich zur nächsten Treppe vor und mithilfe seines Mantels aus dunklen Kräften gelang es ihm auch, sie hinabzusteigen, ohne niedergetrampelt oder unsittlich berührt zu werden.


    „Was hast du vor?“, fragte Meister Tatz, der hinter ihm ging.


    „Den Piraten finden und ihm sein Geld geben. Das war der Plan, oder?“


    „Du kannst mir nichts vormachen. Ich sehe doch, wie du vor Wut kochst.“


    Taim antwortete nicht. Wie ein Sehender drängelte er sich durch das Schummerdunkel. Seine Nase hatte den Geruch von Blutschnaps aufgenommen, nur Spuren davon, doch die genügten, um ihm den Weg zu zeigen.


    Über den untoten Piraten konnte man sagen, was man wollte – dumm war er jedenfalls nicht. Er hatte ein Zimmer gewählt, das drei Ausgänge besaß, und residierte dort auf einem Tisch, der ihm einen Überblick über den gesamten Raum gewährte. Stiefel und Holzbein hatte er übereinandergeschlagen, zwischen seinen blutleeren Lippen steckte eine rauchende Zigarre von der Größe eines Brotlaibs und auf seinen Schultern, der Tischplatte und an der einzigen Lampe im Raum hingen oder saßen die Vampirflugmarder, was zur Folge hatte, dass alle Anwesenden respektvoll Abstand hielten.


    „Ah, da ist ja mein junger Freund!“, rief der Pirat, als Taim mit Meister Tatz das Zimmer betrat. „Und den stinkenden, alten Affen hat er auch mitgebracht!“


    „Er scheint stinkende, alte Affen zu mögen“, erwiderte Meister Tatz. „Sonst hätte er dir wohl kaum einen Sack Gold versprochen.“


    „Es war ein ordentliches Geschäft. Wo sind die Flöhe, Junge?“


    Taim zog den Beutel mit Goldflöhen hervor und warf ihn dem Piraten zu. Der fing ihn mit seinem Haken auf und reichte ihn an einen Mann weiter, der hager und harmlos auf der Bank neben dem Tisch saß.


    „Dein Lohn. Wie abgemacht.“


    Der Mann öffnete den Beutel und nachdem er den Inhalt geprüft hatte, nickte er zufrieden.


    „Alles klar, Schnapsnase. Für die Entsorgung der Mannschaft bist du zuständig.“


    Der Hagere steckte den Beutel ein, stand auf (er war mindestens zwei Meter groß und musste sich ducken, da er in dem kleinen Raum nicht senkrecht stehen konnte) und verließ den vollen Raum, ohne berührt zu werden. So etwas schaffte man nur als Zauberer oder berühmter Auftragsmörder. In diesem Fall, so raunte es Meister Tatz seinem Schüler zu, waren beide Bezeichnungen zutreffend.


    „Wie hat er das gemeint?“, fragte Taim und trat auf den Tisch zu, von dem der Pirat gerade heruntersprang. „Welche Mannschaft soll entsorgt werden?“


    „Wie kauft ein Untoter ein Schiff, was meinst du wohl? Mit einem Stück Papier? Einem Vertrag? Untote dürfen nichts kaufen. Jedenfalls keine Schiffe. Aber sie können Mörder kaufen, das kann ihnen keiner verbieten.“


    „Der Mörder ermordet den Besitzer des Schiffes, das du haben willst? Und die Mannschaft?“


    „So isses!“


    Meister Tatz trat neben seinen Schüler und hielt sich dabei schützend den Arm vor das Gesicht, da ihn der Pirat anspuckte – so groß war die Wiedersehensfreude.


    „Sei nicht entrüstet, Taim. Ich habe dir doch gesagt, dass er ein Schurke ist!“


    „Hey, alter Mann!“, rief der Pirat. „Um die Besatzung der Knarrenden Tüte ist es nicht schade. Alles versoffene Schweine und jedes einzelne davon hat mehr Morde auf dem Gewissen als der gefährlichste Serienkiller von Tolovis. Frag mal rum – die meisten Leute halten es für eine Verbesserung, wenn ich die Tüte übernehme!“


    „Dann solltest du dich beeilen“, sagte Taim. „Garstmann hat einen Totenjäger rufen lassen.“


    „Hab nichts anderes erwartet. Sag mal, Junge, magst du nicht mitkommen? Ich bräuchte jemanden, der die Drecksarbeit für mich übernimmt. Rudern, kochen, putzen und so was ...“


    „Ich dachte, du kannst Menschen aus Fleisch und Blut nicht ausstehen?“


    „Die Drecksarbeit hasse ich noch mehr. Also, was ist?“


    „Klingt sehr verlockend“, antwortete Taim. „Aber ich habe schon was anderes vor.“


    Der Pirat stand an einem der drei Ausgänge und seine Vampirflugmarder sorgten für freie Bahn.


    „Falls du’s dir noch anders überlegst – die Knarrende Tüte sticht um Mitternacht in See! So lange warte ich auf dich!“


    Er hob den Haken zum Abschied und verschwand im Dunkel des Nachbarzimmers.


    „Gehen wir“, sagte Meister Tatz. „Ich weiß, du bist niedergeschlagen wegen deiner Freunde. Aber du kannst an ihrem Schicksal nichts ändern. An ihrem und dem so vieler anderer. Das ist der Lauf der Dinge. Selbst wenn du tausend Verbrecher verschwinden lassen könntest, würden tausend weitere in ihre Fußstapfen treten.“


    „Das glauben Sie?“, fragte Taim.


    „Man kann etwas tun“, erwiderte Meister Tatz. „Man kann fast überall ansetzen und beginnen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Aber nicht mit Gewalt.“


    „Ja, das ist eine hübsche, langweilige Gute-Nacht-Geschichte. Sie können ja gehen, wenn Sie wollen. Ich suche Garstmann!“


    Meister Tatz rollte mit den Augen, doch selbst wenn es weniger dunkel gewesen wäre, hätte es sein Schüler nicht gesehen. Er war ja blind, der verrückte Junge.


    „Du wirst sowieso nicht bis zu ihm vordringen“, sagte der alte Mann, während er sich hinter Taim durch ein Zimmer nach dem anderen drängelte. Die meisten Gäste, und waren sie auch noch so betrunken, wichen Taim instinktiv aus. Sie mussten nur in die Nähe der unangenehmen Energie kommen, die ihn wie ein Mantel umgab, und schon sprangen sie beiseite. „Jemand wie du darf höchstens mit einem Handlanger dritten Ranges verhandeln.“


    Taim ging unbeirrt weiter und blieb erst stehen, als er zwei bis an die Zähne bewaffnete Männer ausfindig gemacht hatte, die den Zugang zu einer Treppe bewachten.


    „Ich will zu Garstmann“, erklärte Taim. „Es geht um seine Mutter. Ich weiß etwas über ihren Mörder!“


    „Das behaupten jeden Tag fünf dahergelaufene Kerle wie du!“, rief der eine der beiden Wachmänner. „Und alle bereuen es hinterher. Hau ab, wenn du diesen Ort mit allen Gliedmaßen wieder verlassen willst!“


    „Ich weiß wirklich etwas!“


    „Ja, sicher doch. Weißt du auch, was mit denen passiert, die Garstmanns Zeit stehlen? Oder ihn sogar belügen? Sicher nicht, denn sonst würdest du vor Angst schlottern und dir in die Hose machen!“


    „Ich bleibe dabei“, sagte Taim. „Ich weiß, wer sie ermordet hat!“


    „Pass mal auf, Bürschchen“, sagte der zweite Mann, der bisher geschwiegen hatte. Sein Atem roch grässlich und bei jedem Atemzug rasselten die Beile und Messer, die an seinem Gürtel hingen. „Wenn wir jetzt den Onkel Doktor rufen, ist es für dich zu spät. Weißt du, wer der Onkel Doktor ist?“


    „Nein“, sagte Taim.


    „Der Onkel Doktor macht für den Boss die hässlichen Sachen. Außerdem kennt er sich aus. Er wird dir drei Fragen stellen zu dem Mord an der zähen Hega. Und wenn du keine der drei Fragen richtig beantworten kannst, dann war es das für dich! Dann darf der Doktor mit dir machen, was er will.“


    „Wenn es unbedingt sein muss“, sagte Taim gelangweilt, „dann holt eben euren Doktor.“


    Taim konnte die beiden Männer nicht sehen, doch er glaubte, aus ihrem missmutigen Schnauben eine mitleidige Note herauszuhören. Der eine verließ seinen Platz, stieg die Treppe hinab, die er bewacht hatte, und war bald nicht mehr zu hören.


    „Hältst du das wirklich für eine gute Idee, Taim?“, raunte Meister Tatz seinem Schüler zu. „Wie willst du diesen üblen Doktor austricksen?“


    „Ich dachte, ich sage ihm einfach die Wahrheit.“


    „Na, da bin ich ja gespannt. Ich hätte dir gerne noch sieben weitere Lektionen beigebracht.“


    Taim erwiderte nichts, denn soeben kam der Wächter wieder die Treppe herauf.


    „Ich soll dich zu ihm bringen“, verkündete er und daraufhin trat der andere Wächter zur Seite.


    „Darf mein Opa mitkommen?“, fragte Taim in unschuldigem Tonfall.


    „Wenn dein Opa lebensmüde ist“, war die spöttische Antwort.


    Meister Tatz nickte grimmig und als er hinter Taim die Treppe hinabstieg, murmelte er:


    „Opa! Ein richtiger Opa würde dich an den Ohren packen und nach einer gehörigen Strafpredigt aus dieser Schenke schleifen.“


    Der Alte mochte schimpfen, doch Taim spürte, wie der Meister seine Tarnzauber umarrangierte, damit er in den Augen des Doktors tatsächlich wie ein tatteriges Großväterchen aussah. Der Basilisk in Taims Jacke, die er immer noch unter dem Arm hielt, schnarchte leise und regelmäßig vor sich hin. Er schien mit seiner Situation zufrieden zu sein.


    Zwei Kellertreppen tiefer wurden Taim und sein Großväterchen in einen Raum geführt, dem die Bezeichnung Kerker geschmeichelt hätte. Ein feuchtes, verschimmeltes Loch war es, in dem sie eine halbe Stunde auf den Onkel Doktor warten mussten. Während dieser Zeit wurden sie von einem Riesen, einem mageren Zauberer der humorlosen Sorte und einer intelligenten Giftschlange bewacht. Letztere lag auf der Türschwelle, mit angriffslustig erhobenem Kopf. An den Wänden brannten zwei Fackeln und tauchten den ohnehin nicht besonders heimeligen Raum in grelles, gelbgrünes Licht.


    „Ah!“ rief der Onkel Doktor gut gelaunt, als er über die Giftschlange stieg. „Zwei Spaßvögel, die zur Hölle geschickt werden möchten! Dann schießt mal los, ich habe nicht viel Zeit.“


    Er blieb erwartungsvoll stehen und stemmte die Arme in die Hüften. Taim konnte sich kaum ein Bild vom Doktor machen, denn Garstmanns Zauberer hatten den Mann so dick mit Schutzzaubern umwickelt, dass das, was Taim mit seinen Sinnen erspürte, eher einer gefährlich verpackten Mumie als einem Menschen glich. Für Meister Tatz mochte der Doktor anders aussehen. Normaler. Doch Taim kam über diese nebulöse Wahrnehmung seines Gegenübers nicht hinaus.


    „Ich bin hier, um dem sehr verehrten Herrn Garstmann zu erzählen, wer seine Mutter ermordet hat“, brachte Taim in schüchterner Haltung und Stimmlage hervor. „Ich habe gehört, für wertvolle Hinweise soll es eine Belohnung geben.“


    Der Doktor lachte gelangweilt.


    „Wie oft ich diesen Satz schon gehört habe! Niemand hat irgendwem eine Belohnung versprochen. Wenn dir dein Leben lieb ist, dann rückst du besser mit der Wahrheit heraus. Um dir auf die Sprünge zu helfen, stelle ich dir drei Fragen: Bete darum, dass du wenigstens eine davon beantworten kannst, sonst ist meine Geduld mit dir und deinem Großväterchen am Ende!“


    „Ich habe Sie verstanden“, sagte Taim.


    „Die erste Frage lautet: Welche Farbe hatten die Handschuhe, die Hega Krntapel am Tag ihres Todes trug?“


    „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich bin schließlich blind.“


    „Blind? Das ist ja mal ein guter Witz!“, rief der Doktor und lachte aber gar nicht. „Was willst du denn gesehen haben, wenn du blind bist?“


    „Ist das die zweite Frage?“


    „Schweig!“


    Meister Tatz – oder das Großväterchen – hielt es für angebracht, Taim zu ermahnen.


    „Verärgere den Herrn Doktor nicht!“, sagte er zu seinem vermeintlichen Enkel. „Er hat keine Zeit und erweist uns trotzdem die Ehre!“


    „Ja, Großpapa. Ich wollte doch nur wissen, wie die zweite Frage lautet.“


    Die gute Laune, mit der der Doktor den Raum betreten hatte, war restlos verflogen.


    „Die zweite Frage“, sagte er drohend, mit tiefer Stimme, „kommt jetzt: Wie hießen die Restaurants, an die die traurigen Überreste der bedauernswerten Hega Krntapel übersandt wurden?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, sagte Taim. „Wie gesagt, ich bin ja blind! Abgesehen davon, dass ich Adressen nicht sehen kann, kann ich sie auch nicht lesen. Lesen habe ich nie gelernt.“


    „Was hast du dann überhaupt gesehen?“, rief der Doktor erbost.


    „War das die dritte Frage?“


    „Bürschchen, ich warne dich! Wenn du mir die dritte Frage, die ich dir gleich stellen werde, nicht beantworten kannst, bist du tot!“


    „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht verärgern.“


    „Die dritte Frage ist: Wer – abgesehen vom Mörder – hat Hega Krntapel zuletzt lebend gesehen?“


    „Ich war es nicht, Herr Doktor“, sagte Taim. „Denn ich kann ja nichts sehen.“


    „Damit hast du die Frage nicht beantwortet!“, sagte der Doktor und machte einen Schritt auf Taim zu.


    „Halt!“, rief Taim. „Ich weiß die Antwort! Ich weiß, wer sie zuletzt lebend gesehen hat!“


    „Und?“


    „Es war der Mann, der das Einhorn geliefert hat!“


    An der Art und Weise, wie der Doktor erstarrte und wie die Zauber, die um ihn gewickelt waren, erzitterten, merkte Taim, dass sein Gegenüber überrascht war. Mehr als überrascht. Ebenso wie Meister Tatz, dessen Großväterchen-Tarnzauber für einen kurzen Moment ganz dünn wurde, bis sich der alte Mann wieder gefangen hatte.


    Der Riese, der humorlose Zauberer und die intelligente Schlange auf der Türschwelle hatten eine aufmerksame und sehr neugierige Haltung angenommen. Was sie hier hörten, war nicht für ihre Ohren bestimmt. Das merkte man an der Reaktion des Doktors.


    „Raus hier!“, brüllte er. „Raus, ihr alle!“


    Schlange, Zauberer und Riese verließen das Kerkerzimmer fluchtartig – was erahnen ließ, wie gefährlich und gefürchtet der Doktor tatsächlich war. Mit einem Fußtritt stieß der Doktor die Tür zu und dann waren Meister Tatz und Taim mit ihm allein.


    „Was hast du da gesagt?“, fragte der Doktor. „Wo hast du diesen Unsinn aufgeschnappt?“


    „Ich habe es nicht aufgeschnappt, sondern gehört. Der Mann, der das Einhorn brachte, stellte den Anhänger mit dem Tier auf einem Hinterhof ab und erhielt von Hega Krntapel fünfhundertvierzig Goldflöhe als Lohn.“


    Der Atem des Doktors ging schneller. Er war aufgeregt.


    „Das stimmt. Und du behauptest, du wärst dort gewesen?“


    „Ja. Ich weiß auch, was danach passiert ist. Aber ich erzähle es nur Garstmann. Niemandem sonst.“


    „Ich könnte es aus dir herauspressen!“


    „Dann lüge ich.“


    „Was hast du da in deiner Jacke?“


    „Einen Basilisken. Möchten Sie ihn sehen?“


    Der Doktor ging einige Schritte rückwärts und öffnete wieder die Tür.


    „Nehmt ihm ab, was er da unter dem Arm hält!“, rief er dem Riesen und dem humorlosen Zauberer zu, die draußen gewartet hatten. „Durchsucht ihn! Den Alten auch! Behaltet alles, was euch verdächtig erscheint. Ich bringe sie zu Garstmann!“


    Taim atmete tief ein. Während er von dem mageren Zauberer abgetastet wurde, gab er sich die allergrößte Mühe, den dunklen Mantel aus böser Energie in seinem Innersten zusammenzuballen und kein Anzeichen davon an die Oberfläche gelangen zu lassen. Seine Jacke mit dem darin schlafenden Basilisken vertraute er dem Riesen an.


    „Nicht auswickeln!“, warnte er ihn. „Da drin steckt ein echter Basilisk. Wehe, es geht ihm nicht gut, wenn ich ihn wieder abhole!“


    Der Riese lachte und pfefferte das Bündel in eine Ecke. Er hielt die Geschichte mit dem Basilisken offensichtlich für eine ganz schlechte Lüge. Die intelligente Giftschlange schlängelte um das Bündel herum und ließ mehrere Male ihre Zunge hervorschnellen. Sie spürte ganz bestimmt, dass sich etwas Gefährliches in Taims Jacke verbarg, äußerte sich aber nicht dazu. Schlangen lieben Geheimnisse und beißen sich lieber die Zunge ab, als freiwillig auszuplaudern, was nur sie wissen.


    Meister Tatz lieferte eine prächtige großväterliche Vorstellung ab. Er kicherte, als er abgetastet wurde, und entschuldigte sich sogleich.


    „Ich bin so kitzelig, wissen Sie!“


    Der magere Zauberer schöpfte keinen Verdacht. Entweder war der Tarnzauber von Meister Tatz so überragend oder der Zauberer, der ihn untersuchte, nicht nur humorlos, sondern auch unfähig.


    Nach einer Viertelstunde führte man Taim und Meister Tatz in ein überaus behagliches und von vielen Kerzen erhelltes Zimmer. Hier trank Garstmann mit ausgewählten Freunden und Geschäftspartnern Cognac, spielte Karten, aß Häppchen, die aus den feinsten und teuersten Küchen von Tolovis stammten, und zog abwechselnd an zwei Pfeifen, aus denen exotische Aromen aufstiegen.


    Das Wachpersonal, das die Wände flankierte, war beeindruckend. Vier Muskelprotze, behangen mit Messern, Schlingen, Äxten und anderen Mordinstrumenten, drei Zauberer, einer davon ein Tiermensch mit Stierkopf, und schließlich ein Zyklop, dessen riesengroßes Auge wachsam umherflitzte. Ach ja, und dann waren da noch zwei bösartige Zwerge, die sich gegenseitig anzischten.


    Taim hätte von all diesen Gefahren auf die Schnelle höchsten die Hälfte erahnen können, doch Meister Tatz war so zuvorkommend, ihn flüsternd über seine Feinde aufzuklären. „Unser Gastgeber ist übrigens auch bewaffnet!“, schloss er seinen Bericht und verfiel danach in Schweigen.


    Garstmann achtete nicht auf die Neuankömmlinge. Er setzte das Kartenspiel fort, warf seine Karten irgendwann offen auf den Tisch und rief:


    „Tinker-Taiming! Bedaure, meine Herren, aber diese Runde geht mal wieder an mich!“


    Allgemeines Räuspern und Stühlerücken. Mädchen, die sich zuvor im Hintergrund gehalten hatten, traten vor, um den Gästen die Gläser aufzufüllen. Als alle versorgt und die Mädchen wieder verschwunden waren, wandte sich Garstmann zum ersten Mal an seine ungebetenen, ärmlichen Gäste.


    Nach allem, was Taim von Garst Krntapel hatte wahrnehmen können, glänzte auf dessen Schädel eine Halbglatze und er war mit einem beträchtlichen Leibesumfang gesegnet. Er trug eine Uhr aus Adamast in der Westentasche, am Arm mehrere Goldketten und in seinem wenigen Haar viel Pomade. Teure Pomade. Taim roch sie überdeutlich.


    „Also?“, fragte Garstmann. „Was hast du mir zu sagen, blinder Junge?“


    „Ich wollte Ihnen nur erzählen, wie es kam, dass Ihre Mutter in Einzelteilen an sieben verschiedene Restaurants in Tolovis geliefert wurde.“


    Taims Tonfall war nicht demütig genug. Jeder im Raum merkte das. Taim gab sich auch keine Mühe mehr, seinen Mantel aus dunkler Energie in seinem Inneren zu verbergen. Er erlaubte seinen Kräften, nach außen zu treten, was zu einer kleinen Erschütterung führte: Der Boden bebte, die zahlreichen Flammen im Raum flackerten, die Decke knarzte und ein sehr kalter Lufthauch schoss über den Kartentisch, an dem Garstmann saß.


    Die drei Zauberer, die an der Wand standen, traten hervor, um Taim in die Schranken zu weisen, doch Garstmann winkte ab.


    „Was soll das? Lasst den Knaben erst mal reden! Ich merke sehr wohl, dass er hier eine unbehagliche Atmosphäre verbreitet, aber ich habe nichts gegen böse Mächte. Im Gegenteil. Vielleicht möchte der junge Mann ja Geschäfte mit mir machen?“


    Die Zauberer kehrten an ihre Plätze zurück.


    „Rede, Junge!“, forderte Garstmann seinen Gast auf. „Wir sind alle ganz Ohr und möchten deine Geschichte gerne hören!“


    Der spöttische Unterton entging Taim nicht, doch es berührte ihn kein bisschen, ob Garstmann ihn auslachte oder nicht.


    „Die zähe Hega ...“, begann er, „... ich darf doch ‚zähe Hega‘ sagen?“


    „Sie war zäh, meine gute Frau Mama. Nenn sie ruhig so, wenn du willst!“


    „Gut“, sagte Taim. „Die zähe Hega verhandelte damals mit einem Lieferanten über ein seltenes Tier, das er ihr geliefert hatte. Sie hatte ihm ursprünglich sechshundert Goldflöhe dafür versprochen, doch jetzt wollte sie nur noch vierhundert dafür bezahlen.“


    Ein leises Gelächter machte die Runde. Ja, das war ganz typisch für die zähe Hega gewesen.


    „Sie ließ sich das Tier in den Hinterhof einer Schlachterei liefern“, fuhr Taim fort, „am frühen Morgen eines Feiertags, in dem Glauben, dass sie dort alleine wäre mit ihrem Lieferanten. Sie wusste nicht, dass ich noch vor Morgengrauen in die Schlachterei eingebrochen war, um Fleischabfälle zu stehlen. Ich war gerade wieder auf dem Weg nach draußen, als ich den Lieferanten in den Hof fahren hörte. Ich habe mir ein Versteck gesucht und konnte den beiden zuhören, wie sie verhandelten.“


    Es war nun ganz still. Man hörte nur die Flammen flackern und die Menschen atmen. Alle erwarteten gespannt den Fortgang von Taims Geschichte.


    „Sie einigten sich auf vierhundertfünfzig Goldflöhe. Der Lieferant war verärgert über diesen schlechten Preis, doch seine Lieferung war illegal. Es hätte sich nicht für ihn gelohnt, die Lieferung wieder mitzunehmen und in einer anderen Stadt zu verkaufen. Nur in Tolovis gab es diese Restaurants, die ihren Gästen unter der Hand gegen einen hohen Preis Einhornfleisch servierten.“


    Überraschtes Raunen. Einhornfleisch?


    „Jawohl“, sagte Garstmann unbeeindruckt. „Das ist wahr. Vor fünf Jahren waren die Leute in Tolovis ganz verrückt nach Einhorn auf der inoffiziellen Speisekarte. Es hieß, Einhornfleisch verleihe besondere Kräfte und schmecke einmalig. Dazu kam der Reiz des Verbotenen. Ein unschuldiges Einhorn, zerlegt auf dem Teller, mariniert, gegrillt oder geräuchert, eine Delikatesse! Einhorn-Rippchen mit der richtigen Soße – ein schändlicher Genuss! Oh, und das Einhornsalz! Meersalz, vermischt mit dem pulverisierten Horn eines Einhorns, erzielte paradiesische Preise auf dem Schwarzmarkt.


    Der Segen währte leider nicht lange, es kamen zu viele Fälschungen in den Handel, die man zu Schleuderpreisen verschacherte. Zudem ordnete der Kaiser eine Verschärfung der Kontrollen an. Meine Mutter musste damals sehr vorsichtig sein. Sie nahm das Tier persönlich entgegen, um es dann in die Hände eines verschwiegenen Metzgers zu geben. Rede weiter, Junge!“


    „Der Lieferant verließ den Hof, nachdem er sein Geld erhalten hatte“, fuhr Taim fort. „Den Anhänger mit dem Einhorn ließ er dort stehen.“


    „Ja, und?“, fragte Garstmann ungeduldig, da Taim schwieg und keine Anstalten machte, weiterzureden.


    Taim zuckte mit den Schultern und sah in Richtung seines Meisters.


    „Nur zu“, sagte der alte Mann aufmunternd. „Erzähl dem netten Herrn Garstmann, wie es weiterging!“


    „Ich weiß nicht, er könnte verärgert sein.“


    Garstmann sprang auf. Er war nicht nur verärgert, er war stinkwütend.


    „Rede jetzt oder ich prügle jedes einzelne Wort aus dir heraus!“


    „Schon gut“, sagte Taim beschwichtigend, „ich erzähle Ihnen den Rest. Aber er wird Ihnen nicht gefallen.“


    Das Geräusch, das Garstmann nun von sich gab, ähnelte dem Knurren eines Höllenhunds.


    „Die zähe Hega öffnete den Anhänger“, berichtete Taim, „und führte das Tier ins Freie. Dort band sie es an einen Zaun. Wie eigentlich jeder weiß, sind Einhörner weder besonders magisch noch wild und gefährlich. Es war leicht für sie, das Tier anzubinden. Anschließend packte sie das Frühstück aus, das sie sich mitgebracht hatte, setzte sich auf die Steine neben dem Einhorn und aß. Ich nahm an, sie wartete auf den Metzger, der das Tier schlachten sollte.“


    Taim ging einen Schritt auf Garstmann zu, was die drei Zauberer, die für Garstmanns Schutz zuständig waren, ebenfalls veranlasste, näher zu treten.


    „Ich konnte das Einhorn nicht sehen“, sagte Taim, „aber ich roch es. Ich hörte es auch und ich spürte, wie es nach dem langen Transport hungrig, durstig, müde und nervös war. Ich wollte ihm helfen. Sehen Sie, ich war damals fünf Jahre jünger als jetzt. Kinder lieben Einhörner! Darum ...“


    „Ja?“, fragte Garstmann. „Darum was?“


    „... führte ich einen Doppelungszauber aus. Ihre Zauberer wissen sicher, was das ist?“


    „Jeder weiß, was das ist!“, brummte Garstmann. „Und jeder weiß, dass kleine Jungen keine Doppelungszauber ausführen können.“


    „Man braucht ein zweites lebendes Wesen, das biologisch ähnlich beschaffen ist“, fuhr Taim unbeirrt fort. „Für ein großes Säugetier braucht man ein zweites großes Säugetier vom selben Geschlecht. Es war zufällig ein weibliches Einhorn und Ihre Mutter war keine kleine Frau und noch dazu ...“


    Taim wich aus, denn Garstmann war auf ihn zugesprungen, um ihn zu packen.


    „... recht korpulent.“


    Garstmann hob die Hand, um den umstehenden Zauberern anzuzeigen, dass sie nicht eingreifen sollten. Noch nicht.


    „Sie eignete sich jedenfalls gut für einen Doppelungszauber“, sagte Taim. „Ich verwandelte sie also in ein Einhorn, das dem angebundenen Einhorn sehr ähnlich sah.“


    „Ein kleiner Junge kann so etwas nicht!“


    „Ich schon. Ich wollte das echte Einhorn in Sicherheit bringen und dann zurückkehren, um das falsche Einhorn zurückzuverwandeln. Aber ich kam zu spät ...“


    Garstmann schwitzte vor Wut. Doch diesmal beherrschte er sich. „Weiter!“, zischte er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Der Metzger und sein Gehilfe waren schon da, als ich zurückkam“, berichtete Taim. „Sie waren sofort zur Tat geschritten und hatten das Einhorn bereits getötet. Gerade zerteilten sie es. Anschließend wurde es auf geheimstem Wege verschickt, an sieben Restaurants. Als die Ware viele Stunden später an die Küchenchefs ausgeliefert wurde, war der Zauber schwach geworden. Noch bevor das erste Stück Fleisch auf einem Restaurantteller landete, wurde offensichtlich, dass es sich bei der gelieferten Ware nicht um Einhornfleisch handelte.“


    „Jawohl!“, brüllte Garstmann. „Keine Ahnung, wer dir das alles erzählt hat, aber das ist uns nicht neu. Neu ist nur, dass du dich damit brüstest, der verbrecherische Zauberer zu sein, nach dem wir fünf Jahre lang vergeblich gesucht haben!“


    „Das Problem ist“, sagte Taim, „dass alles, was ich verwandle, von einem tödlichen Fluch heimgesucht wird. Denn meine Magie ist böse! Ich wusste es damals nicht. Als mir klar wurde, was ich angerichtet hatte, schwor ich mir, nie wieder einen lebendigen Menschen in etwas anderes zu verwandeln. Aber dieser nette alte Mann hier“, Taim zeigte auf Meister Tatz, „hat mir heute gut zugeredet, dass ich meine Schwüre ruhig brechen soll. Also ...“


    Es knallte. Und dort, wo eben noch Garstmann gestanden hatte, krabbelte etwas über den Boden. Es war ein Käfer.


    „Das war übrigens kein Doppelungszauber“, erklärte Taim dem Käfer, der gerade heftigst von drei Zauberern gleichzeitig bearbeitet wurde, damit er sich wieder in Garstmann zurückverwandelte. Was aber nur dazu führte, dass der Käfer seine Farbe veränderte. Erst schillerte er metallisch blau, dann smaragdgrün, dann kartoffelbraun.


    Taim konnte den Käfer nicht sehen (und daher auch nicht den Farbwechsel bewundern), doch das hinderte ihn nicht daran, sich zu bücken, nach dem Käfer zu greifen und ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zu nehmen, all den Blitzen und heftigen Energien, die die Zauberer auf den Käfer und auf Taim abfeuerten, zum Trotz. Er ließ den Käfer in seiner Hosentasche verschwinden.


    Was währenddessen passierte, wurde von den wenigen Augenzeugen, die diese Nacht überlebten, sehr unterschiedlich wiedergegeben. Nur in einem Punkt waren sie sich einig: Da stand ein blinder Junge mitten im Zimmer und jede Kraft, die auf ihn einwirkte – ob sie nun magikalischer oder körperlicher Natur war – erreichte den Jungen nicht, sondern verwandelte sich in seiner unmittelbaren Nähe in etwas Mörderisches.


    Da flogen zwei Äxte auf ihn zu, die sich wie wild in der Luft drehten, kurz bevor sie ihr Ziel erreichten. Die eisernen Blätter der Äxte begannen blau zu glühen und Funken stoben grell und angriffslustig nach allen Seiten. Die Funken flogen, als seien sie Insekten, auf und nieder und im Kreis herum, bis sie garantiert an leicht entflammbaren Orten landeten, die sie sofort in Brand setzten.


    Die Äxte selbst drehten sich irgendwann so schnell, dass man sie kaum noch erkennen konnte, und schließlich änderten sie ihre Flugbahn und kehrten zu dem Muskelprotz zurück, der sie geworfen hatte – die eine Axt spaltete ihm den Schädel, die andere trennte ihm den verunstalteten Kopf von den Schultern. Dies war aber nur einer von zahllosen verrückten Vorgängen, die sich rund um Taim abspielten.


    So verschluckte einer der Zwerge eine Kröte, die ihm schnurgerade in seinen offenen Mund geflogen kam (ursprünglich war die Kröte ein kleiner Sprengkörper gewesen, den der Zwerg auf Taim abgefeuert hatte). Kaum war die Kröte im Magen des Zwergs angelangt, ging sie in die Luft – wer immer das beobachtete, schaute ganz schnell weg.


    Der andere Zwerg, dessen grausame Bisse berühmt-berüchtigt waren, raste auf Taim zu, um ihm seine künstlichen Adamast-Zähne ins Genick zu rammen, doch diese verselbstständigten sich. Sie lösten sich aus dem Mund des Zwerges und bissen wütend auf alles ein, was ihnen in die Quere kam. Zuerst zerlegten sie den Zwerg, dann sägten sie sich durch den Kartentisch und anschließend fraßen sie riesige Löcher in die Erde hinein, sodass Tisch und Stühle darin versanken.


    Die Zauberer schickten magikalische Hiebe im Sekundentakt und begriffen viel zu spät, dass ihre Magikalie in Taims Mantel aus dunklen Kräften hängen blieb und dort ein schreckliches Eigenleben entwickelte. Die wundersamsten und farbenprächtigsten Katastrophen fegten bald durch den Raum – giftige Heuschrecken, ein Glasscherben-Sturm, grauenvoll singende Schattensirenen, fleischfressende Schmetterlinge, explodierende Irrlichter, geflügelte Pfeile, schwebende Kanonenkugeln, spiralförmige Blitze, Piranha-Silberfischchen und glühende Nägel.


    Der stierköpfige Zauberer verendete – vermutlich – durch einen Fieberschub, ausgelöst von kontaminierten Flöhen, während ein anderer Zauberer, der in Vogelgestalt umhersauste, von fünf Pfeilen getroffen wurde und in das Maul eines leuchtenden Krokodils stürzte, das sich aus der Verstrickung magikalischer Irrläufer gebildet hatte und in nichts auflöste, kaum dass der Vogel in ihm verschwunden war.


    Der Zyklop, der wie die Zauberer, Muskelprotze und Zwerge für Garstmanns Schutz zuständig war, tat erst mal gar nichts. Er schaute nur zu. Zyklopen sind praktisch veranlagte Geschöpfe und man kann über ihren Charakter sagen, was man will – wenn es darum geht, die einfachste Lösung für ein komplexes Problem zu finden, kann man sich auf ihren Scharfsinn verlassen. Mit seinem einzigen Auge beobachtete der Zyklop, wie seine Kollegen praktisch Selbstmord begingen, indem sie den blinden Jungen angriffen. Darum ließ der Zyklop den blinden Jungen in Ruhe.


    Der Zyklop sah außerdem, wie der allgemein gefürchtete und verhasste Onkel Doktor in sicherem Abstand am Eingang lauerte und jeden, der aus dem Raum fliehen wollte, mithilfe seines eigenen Zauberers, der Schlange und dem Riesen daran hinderte. Garstmanns Gäste kauerten unter und hinter dem Mobiliar, das noch übrig war, und hofften, von den herumschwirrenden Katastrophen nicht getroffen zu werden. Und der Barmann hatte sich mit den Mädchen, die die Gäste bedient hatten, in einem Hinterzimmer verschanzt, aus dem es kein Entrinnen gab.


    Schließlich nahm der Zyklop den alten Mann in Augenschein, der in der Nähe des Jungen stand und wie durch ein Wunder von keinem einzigen mörderischen Querschläger getroffen wurde. Als hätte er sich bewusst in einen toten Winkel gestellt, an dem jeder fliegende Pfeil, jeder fleischfressende Schmetterling und jeder spiralförmige Blitz vorbeizischten.


    Der Zyklop kniff sein einziges Auge zu und ahnte, wer das war. Von diesem Mann hatte er gehört, vor langer Zeit, an einem fernen Ort. Man nannte ihn den weißen Tiger, weil er sich des Nachts gerne in einen solchen verwandelte. Es hieß, er lebe schon länger als irgendein anderer Mensch auf dieser Welt und er sei mit ihren Gesetzen so vertraut, dass er diese jederzeit und an jedem Ort zu seinem Vorteil verändern konnte. Er konnte so etwas, doch er tat es normalerweise nicht. Es hieß, er verzichtete darauf, mächtig zu sein. Nur in Momenten, in denen er sich wider besseren Wissens in Gefahr begab, schickte er den Tod in eine andere Richtung. Der weiße Tiger konnte das – denn der Tod war ein guter Freund von ihm.


    All das begriff der Zyklop, während er den Alten beobachtete, und so trat er an den Tiger heran, ohne ihn zu berühren, und genoss in dessen Nähe die ungefährliche Aussicht auf das Chaos. Das Feuer, das die fliegenden Funken verursacht hatten, breitete sich aus. Die Stürme, die durch den Raum jagten, brachten die Wände zum Wackeln. Die ehemaligen Adamast-Zähne des Zwerges fraßen immer tiefere Furchen in den Boden, das Gestein barst, Abgründe taten sich auf. Und der blinde Junge, der von heftigen Wirbeln dunkler Energie umgeben war und Mühe hatte, von diesen nicht umgerissen zu werden, schaute an die Decke und konzentrierte sich eindeutig auf einen Punkt dort oben.


    So lange, bis der Putz bröckelte.


    


    

  


  
    



    Lektion 4: Die Sterne hören nicht auf dich


    


    Das Meerpferd zerbrach. Das alte Haus konnte dem ungeheuerlichen Magikaliewirbel, der Taim umgab, nicht länger standhalten, ebenso wenig wie die Erde, auf der Taim stand. Sie wurde von heftigen Spannungen erschüttert und schon bald klaffte ein Riss im Boden, der erschreckend schnell zu einem tiefen Graben anwuchs. Taim hielt sich am Rand des Grabens mühsam aufrecht und kämpfte um sein Gleichgewicht.


    Meister Tatz entging einem Absturz in den Graben, indem er die Gestalt einer Möwe annahm und sich fliegend in Sicherheit brachte. Auch der Zyklop reagierte schnell: Er legte seine Harpune an und schoss ein Seil mit Widerhaken in die Höhe. Der Haken sauste durch all die zerrissenen Zimmerdecken bis hinauf ins Dach, wo er sich in den Überresten des Dachstuhls verankerte. Im gleichen Moment legte der Zyklop einen Hebel um, der einen Aufroll-Mechanismus auslöste, und schoss an seinem Seil nach oben in die Freiheit.


    Er wurde allgemein beneidet, denn in den Überresten von Garstmanns Spielzimmer für besondere Gäste herrschte Panik. Alle, die sich bisher versteckt oder verbarrikadiert hatten, versuchten nun zu fliehen – über Berge von Schutt ins nächste Stockwerk oder zur Tür hinaus, wo der Onkel Doktor mittlerweile auf einsamem Posten stand. Seine Schlange, sein Zauberer und sein Riese waren getürmt, als die Erde zerriss und die Decke in Stücken herunterkam. Die vielen Schutzzauber, die den Doktor fast unantastbar gemacht hatten, hingen nur noch in Fetzen von ihm herab. Es schien ihm nicht bewusst zu sein, denn er brüllte zornig herum und erwartete, dass ihm alle gehorchten.


    Taim wurde von der Möwe umkreist, die eigentlich Meister Tatz war, und er verstand, dass ihm sein Lehrer klarmachen wollte, dass es höchste Zeit wurde, aus diesem Kellerloch zu verschwinden.


    „Fliegen Sie voraus“, rief Taim, „und bringen Sie meine Freunde hier weg. Können Sie das machen? Ich komme nach!“


    Die Möwe machte keine Anstalten, wegzufliegen, daher erklärte Taim:


    „Der Basilisk! Ich muss ihn suchen und mitnehmen!“


    Die Möwe flatterte immer noch um Taim herum.


    „Wir treffen uns am Piratenschiff!“, rief Taim. „An der Knarrenden Tüte!“


    Diese Auskunft schien die Möwe endlich zufriedenzustellen. Taim hörte, wie sie noch kräftiger mit den Flügeln schlug und fliegend in die Höhe entschwand. Unterdessen platschten Taim dicke Regentropfen ins Gesicht. Der Riss, der das Meerpferd in zwei Teile geteilt hatte, musste mittlerweile so groß sein, dass der Regen vom Himmel bis an diesen Ort herabfallen konnte. Gleichzeitig breitete sich eine fast unerträgliche Hitze aus, denn alle Möbel brannten lichterloh.


    Von Garstmanns Leibgarde war nichts mehr übrig. Alle Kämpfer und Zauberer, die Taim angegriffen hatten, waren den garstigen Heimsuchungen durch Taims dunkle Kräfte zum Opfer gefallen. Der praktisch veranlagte Zyklop hatte im richtigen Moment spontan gekündigt und der Onkel Doktor, der sich an der Tür so sicher gewähnt hatte, musste nun auf schmerzhafte Weise erfahren, was es bedeutete, verhasst zu sein.


    Da verschwendeten Menschen, die eigentlich um ihr Leben hätten rennen müssen, wertvolle Minuten, um den am Boden liegenden Folterknecht Garstmanns zu lehren, wie man sich als wehrloses Opfer so fühlt. Der Doktor reagierte darauf alles andere als kleinlaut. Er beschimpfte seine Peiniger als Ungeziefer, Dreck und Hurenpack und drohte ihnen mit den schrecklichsten und grausamsten Strafen. Eines der Mädchen, das im Spielzimmer den Cognac serviert hatte, setzte seinen Flüchen ein Ende. Taim wusste nicht, wie. Er hörte nur, wie der Onkel Doktor röchelnd verendete und das Mädchen zu ihm sagte:


    „Wir sind nicht quitt! Aber mir geht es jetzt viel besser!“


    Die aufgewühlte Magikalie, die um Taim herumgewirbelt war, beruhigte sich allmählich – wahrscheinlich, weil er nicht mehr angegriffen wurde. Auch er selbst wurde ruhiger. Sein Zorn schwand. Um ihn herum wüteten zerstörerische Kräfte, die er in Gang gesetzt hatte, doch in seinem Inneren war auf einmal alles still und klar. Er musste den Basilisken suchen – das war der nächste Schritt.


    Leider konnte er sein Baby-Ungeheuer nirgendwo finden. Weder den Basilisken noch die Jacke, in die er ihn eingewickelt hatte. Er durchsuchte den Gang und die angrenzenden Zimmer, so gut er es im gegenwärtigen Chaos und ohne Augenlicht vermochte, doch nichts wies auf die Anwesenheit seines Schützlings hin.


    Die Hitze der Feuer, die Erschütterungen, der Qualm und das Getrampel und Geschrei der fliehenden Menschen erschwerten Taim die Orientierung und zwangen ihn schließlich zur Aufgabe – er musste rennen und sich die Treppen hinaufkämpfen, um nicht zu verbrennen, zu ersticken oder verschüttet zu werden.


    Kaum hatte er das Erdgeschoss erreicht, bebte noch einmal die Erde, der Graben riss weiter auf und das halbe Haus krachte in die Tiefe. Taim war einer der Letzten, die hinaus auf die Straße rannten. Erst hier wurde ihm das wahre Ausmaß der Zerstörung bewusst: Der Riss, der das Erdreich durchzog, fraß sich langsam, aber sicher quer durch die ganze Stadt. Und die Feuer, die die Überreste des Meerpferds verschlangen, hatten bereits die Nachbarhäuser erfasst.


    Die Straßen waren überfüllt. Sämtliche Bewohner Mondsteigs hatten ihre wenigen Besitztümer eilig verpackt und suchten nun mit Bündeln, Rucksäcken und Handkarren das Weite. Fort von dem Graben, der die Stadt zu verschlingen drohte, und weg von den Feuern, die sich störrisch gegen jeden Löschversuch behaupteten, da ihnen eine böse Energie innewohnte, die erst nachlassen würde, wenn sich das Feuer satt gefressen hatte.


    Unbeeindruckt von den Feuern, dem Geschrei und der Panik hockte die Vampirkatze immer noch auf der Bank vor dem ehemaligen Meerpferd und wartete auf ihren neuen Freund.


    „Da bist du ja“, rief sie, als Taim aus den Überresten der Schenke auf die Straße gerannt kam. „Wo gehen wir jetzt hin?“


    „Hast du vielleicht einen Basilisken gesehen?“, fragte Taim. „Ein schuppiges Tier mit Vogelkopf und Reptilienschwanz?“


    „Meinst du das da? Neben der Laterne?“


    Taim konnte nicht sehen, was die Katze meinte, daher drängte er sich durch die Menschenmenge und orientierte sich dabei am Geräusch der magikalisch summenden Laterne. Direkt an der Laterne stieß er auf einen versteinerten Riesen. Der kleine Basilisk hockte auf dessen Schulter, hingebungsvoll damit beschäftigt, seine Schuppen mit dem Schnabel zu putzen.


    Taim klopfte gegen den Stein, aus dem der Riese bestand.


    „Der Riese war zu neugierig“, erklärte die Katze, die Taim gefolgt war. „Er hat den Basilisken aus der Jacke gewickelt und direkt vor seine Augen gehalten. Als ihm klar wurde, was das für ein Tierchen ist, war es zu spät. Er konnte sich nicht mehr bewegen und wurde langsam zu Stein.“


    Der Boden bebte und neben dem ehemaligen Meerpferd donnerte ein Stück Straße in die Tiefe. Taim konnte gerade noch den Basilisken schnappen und an sich drücken, dann wurde er von der panischen Menschenmenge die Straße hinabgedrängt.


    Da die Katze keine Lust hatte, von tausend Füßen getreten und durch die Gegend geschubst zu werden, sprang sie schnell auf eine Mauer und von da auf Taims Schulter. Ihr Gewicht riss ihn fast um und ihre Krallen bohrten sich tief in seine Schulter. Zum Glück trug er nicht mehr den Mantel aus dunklen Kräften – die Vampirkatze wäre daran abgeprallt und hätte sich wahrscheinlich das Genick gebrochen.


    „Ach was“, sagte die Katze. „Dann wäre ich nicht gesprungen.“


    „Kannst du etwa Gedanken lesen?“, fragte Taim erstaunt.


    „Manchmal. Ich höre zum Beispiel, dass du zum Hafen willst. Aber ich frage mich, warum? Wenn ich nachhorche, sagt die Stimme in deinem Kopf immer nur: Tüte, Tüte!“


    „Knarrende Tüte, so heißt das Schiff, zu dem ich will!“


    „Ist das ein Piratenschiff?“


    „Ja. Der Pirat hat es heute Nacht gekauft.“


    „Dann müssen wir in eine andere Richtung“, sagte die Katze. „Raus aus der Stadt, an der Küste entlang. Die Piratenschiffe dürfen hier nicht anlegen. Sie ankern in der Bucht unterhalb der Schicksalsklippen.“


    „Können wir die Bucht zu Fuß erreichen?“, fragte Taim. „Bis Mitternacht?“


    „Denke doch. Wenn du beim Abstieg nicht runterfällst. Ist ziemlich steil und heute sind die Felsen nass.“


    Ja, es war überall nass. Es regnete in Strömen, was die Feuer nicht daran hinderte, weiterzubrennen und sich auszubreiten. Weiße Schwaden aus Wasserdampf wirbelten über schwarze Rauchwolken hinweg. Taim und seine Katze rannten mit den fliehenden Menschen die großen Straßen entlang, bis sie den Stadtrand erreichten. Dort verließen sie die Landstraße und schlugen einen Pfad in Richtung der Klippen ein.


    Es ging steil bergauf, der Boden war glitschig und der Wind stürmte Taim kräftig ins Gesicht. Immerhin ging die Katze nun wieder auf ihren eigenen vier Pfoten. Sie durch das Gewimmel in der Stadt zu schleppen, war keine leichte Aufgabe gewesen, im wahrsten Sinne des Wortes.


    „Hui!“, rief die Katze irgendwann. Taim wäre fast über sie gestolpert, weil sie plötzlich stehen geblieben war.


    „Was denn?“


    „Mondsteig! Von hier oben kann man es gut sehen – oder das, was davon übrig ist.“


    „Ich hatte nicht vor, eine ganze Stadt zu zerstören“, sagte Taim fast kleinlaut. „Ich wollte nur Garstmann ärgern. Aber ich hätte es wissen müssen. Es passieren immer schlimme Dinge, wenn ich mich irgendwo einmische.“


    „Du hast Garstmann geärgert?“, fragte die Katze interessiert.


    Taim tastete in seiner Hosentasche nach dem Käfer, der einmal Garstmann gewesen war, und holte ihn hervor.


    „Hier. Das ist er!“


    „Wirklich? Ganz schön klein!“


    Taim hielt den Käfer zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe und sagte zu ihm:


    „Schau mal, Garstmann! Das ist deine Stadt!“


    „Hoho!“, rief die Katze. „Höre ich da eine gewisse Schadenfreude heraus?“


    „Das kann ich nicht abstreiten“, gab Taim zu. „Schaut der Käfer auch in die richtige Richtung?“


    „Ja, das tut er. Er glotzt und strampelt mit den Beinchen. Was wirst du mit ihm anstellen?“


    „Gar nichts“, sagte Taim. „Alles, was ich verwandle, ist verflucht. Das ist der Grund, warum ich mich selbst noch nie verwandelt habe.“


    „Was genau meinst du mit verflucht?“


    „Diesen Käfer wird ein Unheil ereilen.“


    „Das ist bei Käfern immer so“, sagte die Katze weise. „Früher oder später.“


    Genau in diesem Moment kam eine Seeschwalbe angeflogen, schnappte sich den Käfer mit ihrem Schnabel und flog davon.


    Die Katze lachte, wie nur Katzen lachen können: Still grinste sie in sich hinein, selig amüsiert.


    „Ob der Vogel ahnt, was er da für einen Leckerbissen erwischt hat?“, fragte sie.


    „Er schmeckt bestimmt wie jeder andere Käfer“, sagte Taim. „Und das wird dem Garstmann nicht gefallen. So, wie ich ihn einschätze, möchte er lieber grauenhaft schmecken als normal.“


    „Ja, ja“, sinnierte die Katze, „im Tod schmecken wir alle gleich.“


    Sie kletterten weiter und während Taim sich von einer nassen Felsenstufe zur nächsten emportastete, dachte er über Garstmanns Denkmal nach, das er beschädigt hatte. Es war kaputt, restlos zerstört und entließ die vielen Seelen, die in seinem Schatten gelitten hatten, in eine ungewisse und gefährliche Freiheit. Wie würde es den Menschen ergehen, die gerade aus Mondsteig flohen? Hatte Taim sie gerettet oder in noch größeres Unglück gestürzt?


    Als sie den Rand der Schicksalsklippen erreichten, berichtete die Katze, dass die Knarrende Tüte noch in der Bucht lag – vorausgesetzt, es handelte sich bei der Tüte um das Schiff, auf dem lauter leichte Mädchen mit unreifen Jungs an der Reling standen, allesamt so aufgeregt, als würden sie das erste Mal zur See fahren.


    „Ja, das wird sie sein“, sagte Taim. „Lettie und Pudding haben wahrscheinlich ein paar Freunde mitgebracht. Siehst du irgendwo Meister Tatz? Oder den Piraten?“


    „Nein. Wolltest du nicht vor Mitternacht ankommen? Es ist gleich Mitternacht.“


    „Dann beeilen wir uns besser!“


    Nasse, steile Stufen führten hinab zum Strand. Taim musste sich sehr konzentrieren, um nicht abzustürzen. Jeder Schritt war für ihn ein gefährliches Wagnis, was dazu führte, dass er vergaß, für schlechtes Wetter zu sorgen. Die Wolken am Himmel verflogen, ohne dass er es merkte, und ganz plötzlich kam ein Stück Sternenhimmel zum Vorschein.


    Es brachte Taim völlig aus der Fassung. Obwohl er das Licht der Sterne nicht sehen konnte, spürte er es doch sehr deutlich. Es quälte ihn, es raubte ihm seine Orientierung, es stach ihn in sein Herz und blendete seine Gedanken. Normalerweise versteckte er sich irgendwo, wenn der Nachthimmel klar war – in einem Schuppen ohne Fenster oder in einem Keller, damit er von dem Licht nicht getroffen wurde. Doch hier, am Abstieg von der Klippe, war er dem Licht der Sterne schutzlos ausgeliefert.


    Da er so plötzlich seine Orientierung verlor und das dringende Bedürfnis hatte, seinen Kopf mit den Armen zu schützen und sich zu krümmen, um das Sternenlicht besser ertragen zu können, rutschte Taim aus und fiel über einen Stein. Während er stürzte, packte er einen Grasbüschel, der glücklicherweise hart und fest genug war, um ihn zu halten, sonst wäre er unweigerlich in die Tiefe geschlittert.


    Doch auch so war sein Lage mehr als kritisch: Seine Beine baumelten über dem Abgrund in der Luft und sein ganzes Körpergewicht hing an der einen Hand, mit der er sich am Grasbüschel festklammerte. Der Basilisk, der bisher unter Taims Hemd geschlummert hatte, war durch die Erschütterung ins Freie geschleudert worden und hatte sich gerade noch rechtzeitig an Taims Hosenbein festgekrallt, wo er nun hing und empört krähte und kreischte. Er war sehr unsanft geweckt worden.


    Endlich fand Taim mit seinem linken Fuß einen Felsvorsprung, mit dessen Hilfe er sich ein wenig abstützen konnte, doch da ihn das Sternenlicht immer noch quälte und irritierte und alles in seinem Kopf durcheinanderbrachte, konnte er sich kaum von der Stelle rühren und erst recht keinen Kletterversuch unternehmen. Die Katze war bei dieser Gelegenheit von geringem Nutzen. Sie saß oberhalb von Taim auf einem Felsblock und fragte:


    „Wie brenzlig ist es denn?“


    Taim verzichtete auf eine Antwort und konzentrierte sich stattdessen auf den Himmel. Die Sterne mussten hinter den Wolken verschwinden, am besten sofort! Ein kräftiger Wind kam auf, der Taim hin- und herschüttelte und dafür sorgte, dass sein Fuß vom Felsvorsprung gerissen wurde.


    Doch der Wind tat, was er sollte – er trieb die Wolken zusammen. Langsam schoben sich die dunklen Schatten vor die Sterne und Taim wurde von seiner Pein erlöst. Er gewann die Herrschaft über seine Sinne zurück und erspürte eine Baumwurzel, die er vielleicht mit seiner zweiten Hand erreichen könnte, wenn er Schwung holte und im richtigen Moment zupackte.


    „Jetzt ist übrigens Mitternacht!“, rief die Katze von oben.


    Taim bekam die Wurzel zu fassen und sein Fuß fand auch einen Halt. Er brauchte mehrere Anläufe, um sich nach oben zu ziehen, denn einmal rutschte seine Hand an der nassen Wurzel ab und das nächste Mal löste sich ein loser Fels unter seinem Fuß. Doch schließlich schaffte er es. Keuchend saß er am Rand des Abgrunds und sammelte Kraft, um wieder aufstehen und weitergehen zu können.


    Sternenlicht. Das war es, was sein Denkmal zu Fall brachte. Die Sterne marterten ihn, sie ließen ihn verzweifeln, sie vernichteten alles, woran er glaubte. Die Sterne waren der Grund dafür gewesen, warum er sich in den Tolovoss hatte stürzen wollen. Sie zerstörten nicht nur sein Denkmal, sondern auch ihn. Sie nahmen ihm jede Hoffnung.


    Der Basilisk kletterte unterdessen an Taims Bein hoch und schlüpfte wieder unter Taims Hemd, um sein unterbrochenes Schläfchen fortzusetzen. Er fühlte sich sehr nass und kalt an. Aber die Kälte des Basilisken war warm gegen die Kälte, die Taim in seinem Inneren empfand, wenn er an die Sterne dachte.


    „Was ist?“, fragte die Katze ungeduldig. „Wollen wir weitergehen?“


    „Ja“, sagte Taim schwach und blieb sitzen.


    Die Katze schüttelte sich kurz, da ihr Fell vom Regen pitschnass war, und sprang von ihrem Felsblock zurück auf den Weg. Als Taim sie nicht mehr hören konnte, erhob auch er sich und schritt langsam und aufmerksam Stufe für Stufe in die Tiefe. Bei jedem Schritt überprüften seine Sinne den Himmel – nicht das kleinste Loch durfte in der Wolkendecke entstehen. Geschickt lenkte er den Wind, um sich vor einem aufklarenden Himmel zu schützen.


    „Da bist du ja endlich!“, rief ihm der Pirat entgegen, als Taim den letzten Felsen oberhalb des Strands erreichte. „Das Fräulein hier wollte nicht ohne dich los!“


    „Taim, du verrückter Kerl!“, rief eine vertraute Stimme, die sich in den letzten drei Jahren kaum verändert hatte. Lettie mochte Schlimmes durchgemacht haben, doch der warme Herzenston, der für sie so typisch war, schien ungebrochen. „Wie kannst du da runterklettern, ohne was zu sehen? Deine Mutter hätte dir den Kopf abgerissen – komm, lass dich feste drücken, Kleiner!“


    Taim war nicht mehr klein. Er war im Grunde genauso groß wie Lettie, was sich zeigte, als er neben ihr in den Sand sprang. Doch das hinderte die beste Freundin seiner Mutter nicht daran, ihn in ihre Arme zu schließen und an sich zu pressen, als sei er immer noch sechs Jahre alt. Taim hoffte, dass der Basilisk, der an seiner Brust schlummerte und so unverhofft zusammengedrückt wurde, nicht daran erstickte.


    „Mein lieber Taim! So oft habe ich an dich gedacht! Und jetzt bist du hier!“


    „Wir müssen los!“, rief der Pirat.


    Lettie entließ Taim endlich aus ihren Armen und fragte:


    „Du kommst doch mit? Pudding ist auf dem Schiff und Kung! Und ganz viele Mädchen, die du mögen wirst, und ...“


    „Ist Meister Tatz auch dort?“


    „Ne“, sagte der Pirat, „der wollte weiterziehen. Ich soll dir sagen, dass er an der Einsamen Kehre auf dich wartet. Ist ein Gasthaus an der Straße, die in die Berge führt.“


    „Dann kann ich nicht mitkommen.“


    „Taim!“, rief Lettie enttäuscht. „Warum denn? Wir hätten so viel Spaß zusammen!“


    „Ich muss bei Meister Tatz bleiben“, erklärte Taim. „Er ist der Einzige, der mir helfen kann. Du weißt doch ...“


    Lettie nickte verständnisvoll. Sie wusste, was Taim meinte. Oft genug hatte Taims Mutter ihr erzählt, was für grässliche Albträume ihren Sohn plagten. Und dass es nichts gab, was ihm half, außer pechschwarzer Dunkelheit in sternenklaren Nächten.


    „Wenn du das glaubst, dann muss es so sein“, sagte sie. Der Kummer darüber, dass sie Taim schon wieder verlieren sollte, war ihr deutlich anzuhören. Doch sie unternahm keinen Versuch, ihn umzustimmen. „Pass gut auf dich auf, Kleiner!“


    „Du auch!“


    Lettie drückte Taim zum Abschied einen dicken Kuss aufs Haar und stieg in das Boot, in dem der Pirat schon auf sie wartete.


    „He!“, rief der Pirat. „Schnapp dir das, Junge!“


    Taim spürte, wie etwas heransauste, das die Form und das Gewicht einer Münze hatte. Er fing es mit der rechten Hand auf.


    „Wirf die Münze ins Meer, wenn dir danach ist! Irgendwo – ich hol dich dann ab. Verstanden?“


    „Ja!“, rief Taim. „Verstanden.“


    Er blieb am Strand stehen, bis das Schiff aus der Bucht gesegelt war und das offene Meer erreichte. Von der Katze, die neben Taim im Sand saß, erfuhr er, dass sich das Schiff da draußen wacker hielt, trotz stürmischer See und heftigen Wellen. Acht Vampirflugmarder umschwirrten die Knarrende Tüte, durstig nach Blutschnaps. Die Katze klang fast sehnsüchtig, als sie das erzählte.


    „Warum bist du nicht mitgesegelt?“, fragte Taim.


    „Bin nicht seefest. Gehen wir!“


    Bei dem Gedanken, all die Stufen, die er hinabgestiegen war, wieder erklimmen zu müssen, entschlüpfte Taim ein leises Stöhnen. Er war müde. Er war erschöpft. Und es regnete in Strömen. Aber was sollte er machen? Er musste weitergehen. Er durfte nicht aufgeben. Das hatte er dem Meister versprochen.


    


    Der Morgen graute bereits, als Taim und die Vampirkatze das Gasthaus erreichten, das „Einsame Kehre“ hieß, das aber zu dieser Stunde alles andere als einsam aussah. Die meisten Reisenden, die von der großen Handelsstraße abgebogen waren, um hier am Fuß der Berge zu übernachten, waren schon wieder auf den Beinen. Schwer bepackt und reisefertig wanderten sie zu den tiefer gelegenen Ställen, wo die Reittiere und Kutschen untergebracht waren, die den steilen Pfad hinauf zur Kehre nicht bewältigen konnten.


    Dicke Wolkenfetzen waberten über die Felsen, auf denen das Gasthaus stand. Innerhalb der Wolken war es feucht, doch es regnete nicht mehr. Meister Tatz saß draußen an einem der Tische und frühstückte. Wie sich herausstellte, war der Tisch für zwei Personen gedeckt. Für die Vampirkatze und den Basilisken hatte der alte Mann sogar eine Schüssel organisiert, deren Inhalt Taim zum Glück nicht sehen konnte. Die Katze war jedenfalls begeistert, auch wenn sie anmerkte, dass sie normalerweise lieber an lebendigen Tieren saugte.


    Taim konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er sank auf die Bank am Tisch und blieb da erst mal benommen sitzen. Er war durchnässt bis auf die Haut, jeder seiner Muskeln schmerzte, er war todmüde und hungrig und verfroren.


    „Und?“, fragte Meister Tatz.


    „Was meinen Sie?“, fragte Taim zurück und tastete auf dem Tisch nach einem Stück Brot.


    „Hast du deine dunklen Kräfte wieder weggesperrt?“


    Taim hielt überrascht inne. Die hatte er ja ganz vergessen! Seine dunklen Kräfte – er hatte sie um Mitternacht nicht in sein Inneres zurückgedrängt. Sie waren da, sie wirkten in schwacher Form und standen ihm zur Verfügung. Aber sie richteten keinen größeren Schaden an, zumindest im Moment nicht. Auch mit seinen Gefühlen war alles in Ordnung. Früher, wenn Taim es zugelassen hatte, dass die dunklen Kräfte an die Oberfläche kamen, war er innerlich erkaltet. Die dunklen Kräfte machten ihn leicht zornig und jedes weiche, nachgiebige Gefühl ging unter und verschwand.


    Doch an diesem Morgen war er ganz er selbst. Vielleicht war er einfach zu müde, um Hass oder Zorn zu empfinden. Oder es war so, wie es Meister Tatz am letzten Abend erklärt hatte: Obwohl die dunklen Kräfte Taim stark machten, schenkte er seinen leisen, traurigen und schwachen Gefühlen immer noch seine Aufmerksamkeit. Er verjagte das Schwierige und Unangenehme nicht. Es war da, er nahm es wahr und er hielt sich daran fest. Denn genau hier, wo tausend Herzensfragen unbeantwortet blieben, flüsterte das Leben seinen Namen, so laut und deutlich wie nie.


    „Nein, ich habe die dunklen Kräfte nicht weggesperrt“, sagte Taim. „Ich denke, solange mich keiner ärgert, ist es ungefährlich.“


    „Ich habe die Wirkung deiner Kräfte unterschätzt, das gebe ich zu“, erwiderte Meister Tatz. „Sie wirken ganz anders als bei den bösen Crudas, die mir bisher begegnet sind.“


    „Sie haben schon echte Crudas gesehen?“, fragte Taim.


    „Einige. Aber nun iss, Junge. Ich hole dir eine Decke aus dem Haus, du zitterst ja vor Kälte!“


    Das stimmte. Taim wickelte sich dankbar in die Decke, die ihm Meister Tatz brachte, und nachdem er einmal angefangen hatte zu essen, konnte er kaum noch damit aufhören.


    „Dir ist schon klar, dass du jetzt nicht mehr nach Tolovis zurück kannst?“, fragte Meister Tatz.


    „Nein, wieso?“


    „Es gibt genug Augenzeugen, die wissen, wer für Mondsteigs Zerstörung verantwortlich ist. Eduard Krntapel lebt in Tolovis, ebenso wie seine Leute. Er wird dafür sorgen, dass du gesucht wirst. Wahrscheinlich sogar vom Kaiser. Sie werden dich wegen Brandstiftung, Mord und tausend anderen Vergehen anklagen.“


    Taim schluckte den warmen Haferbrei hinunter, den er gerade im Mund gehabt hatte, und versuchte zu begreifen, was Meister Tatz da sagte.


    „Sie meinen, ich werde ein gesuchter Verbrecher sein?“


    „Das fürchte ich, ja. Außerdem wird Eduard Krntapel alles daran setzen, dass er dich persönlich in die Finger bekommt. Er wird die gesamte Unterwelt auf dich ansetzen. Deine Einhorn-Geschichte war so überzeugend, dass er annehmen muss, dass du sowohl seine Mutter als auch seinen Bruder auf dem Gewissen hast. Er wird sich an dir rächen wollen!“


    „Wieso überzeugend? Es war wirklich so!“


    „Das soll ich dir glauben?“


    „Na gut, es war vielleicht ein bisschen umständlicher, als ich es geschildert habe. Ich war auch nicht alleine dort, an dem Morgen. Aber im Großen und Ganzen ist es wahr. Ich sage immer die Wahrheit.“


    „Wie dem auch sei, sie werden dich jagen, mein Junge! Alle, die mal deine Freunde waren oder deine Verbündeten, werden so tun, als ob sie dich nicht mehr kennen. Sie werden dich nicht länger schützen, sondern im Notfall sogar verraten. Denn wer für dich eintritt, muss mit Eduards Zorn und seiner Grausamkeit rechnen. Der Mann ist nicht besser als sein Bruder, seine Methoden sind nur eleganter.“


    „Und was heißt das für mich?“


    „Du solltest dich von Tolovis fernhalten. Es sei denn, du möchtest die Hauptstadt des Kinyptischen Kaiserreiches genauso in Schutt und Asche legen, wie du es mit Mondsteig getan hast.“


    „Tolovis wird nicht meinetwegen untergehen“, sagte Taim.


    „Sondern?“


    „Ach, nichts. Wo soll ich denn hingehen, wenn ich nicht nach Tolovis zurückkehre?“


    „Keine Ahnung, denn sie werden dich im gesamten Kaiserreich suchen, sobald dich Eduard Krntapel bei den Beamten des Kaisers angezeigt hat. Aber heute und morgen muss uns das nicht kümmern, denn da steigen wir hinauf ins Gebirge und besuchen meinen Bruder.“


    „Warum?“


    „Erstens wird uns dort keiner suchen und zweitens kann er dir die fünfte Lektion besser beibringen als jeder andere.“


    „Die fünfte? Ich habe noch nicht mal die vierte Lektion gehört. Und aus der dritten werde ich nicht klug!“


    „Darum kümmern wir uns unterwegs. Nun schlaf dich erst mal aus, der Aufstieg wird anstrengend. Ich besorge dir etwas Warmes zum Anziehen. Dort, wo wir hingehen, liegt Schnee.“


    „Schnee? Aber wir haben noch Sommer!“


    „Wo mein Bruder lebt, fällt immer Schnee. Er umgibt sich mit Winter, weil er den am liebsten mag.“


    „Wer ist Ihr Bruder?“


    „Schon mal was von Yu Kon gehört?“


    „Meinen Sie Yu Kon, den Meister des schneefarbenen Todes?“


    „Genau den.“


    „Der ist Ihr Bruder?“


    „Mein Zwillingsbruder, um genau zu sein. Als wir noch Kinder waren, sahen wir uns zum Verwechseln ähnlich. Aber das ist schon eine Ewigkeit her und seither haben wir uns verändert. Es wird dir nicht schwerfallen, uns auseinanderzuhalten.“


    Taim war sehr erstaunt, aber auch zum Umfallen müde. Nachdem er sich satt gegessen hatte, legte er sich in das Zimmer, das Meister Tatz ihm zeigte. Er hörte, wie die fette Vampirkatze ans Fußende sprang und sich dort zusammenrollte, und schlief ein. Nur einmal erwachte er aus seinem tiefen Schlaf – und zwar, weil ihm eine versteinerte Fliege auf die Nase fiel. Dem Basilisken war langweilig geworden und so hüpfte er in der Stube umher und machte Jagd auf Insekten. Die versteinerten Spinnen, Schnaken und Ohrwürmer, die er in der Herberge zurückließ, waren bemerkenswert.


    Während Taim schlief, verzogen sich alle Wolken vom Himmel, und als er am Nachmittag ins Freie trat, trafen ihn die Strahlen der Sonne mit voller Kraft. Er war dankbar für die Wärme, aber nur kurz, denn er wusste, dass ihm nicht mehr viele Stunden bis zum Einbruch der Nacht bleiben würden. Sobald es dämmerte, musste der Himmel wieder verhangen sein, sonst wäre Taim den Sternen ausgeliefert.


    Der Meister saß wie am Morgen an einem reich gedeckten Tisch und war bester Laune.


    „Schade, dass du die Aussicht nicht genießen kannst! Man kann bis in die Ebene blicken und sogar das Meer sieht man in der Ferne glitzern. Am Himmel schwebt kein einziges Wölkchen.“


    „Ich spüre das“, sagte Taim. „Die Luft ist klar und rein und riecht gut.“


    Er setzte sich an den Tisch und konnte sich über die vielen Speisen, deren Düfte ihm in die Nase stiegen, nur wundern.


    „Wo haben Sie das alles her?“, fragte er.


    „Na, aus dem Gasthaus.“


    „Aber das ist doch teuer?“


    „Ach, ich bin zufällig zu einem kleinen Vermögen gekommen.“


    „Wie denn?“


    „Mir ist etwas vor die Füße gekullert. Ich glaube, es war der Einsatz, den die Spieler an Garstmanns Kartentisch hinterlegt hatten.“


    „Ach ja!“, rief Taim. „Der ist Ihnen also zufällig vor die Füße gekullert?“


    „Nenn es, wie du willst. Man könnte auch sagen: Wir haben mitgespielt und gewonnen.“


    „Wir haben gewonnen? Sie vielleicht, denn Sie sind zu einem kleinen Vermögen gekommen. Ich darf nicht nach Tolovis zurück, wenn es stimmt, was Sie mir heute Morgen erklärt haben. Und das nenne ich einen Verlust.“


    „Ja, das war dein Einsatz. Das hätte dir klar sein müssen: Man kann sich nicht mit einer Familie wie den Krntapels anlegen und glauben, dass man hinterher nach Hause gehen kann, als wäre nichts gewesen. Du wolltest Garstmann ärgern und es ist dir geglückt. Das muss dir genügen.“


    Für den Moment genügte es Taim auch, denn er war schon wieder hungrig. Er aß schweigend und erst, als beim besten Willen nichts mehr in ihn hineinpasste, begann er wieder zu denken und sich Sorgen zu machen.


    „Bei dem Wetter kann ich nicht wandern“, sagte er. „Nicht, wenn es dunkel wird.“


    „Warum?“


    „Wegen der Sterne.“


    „Dann erklär mir mal, was es mit den Sternen auf sich hat.“


    „Ich ertrage ihr Licht nicht. Sie quälen mich.“


    „Wie wunderbar passt es da, dass die vierte Lektion von den Sternen handelt!“


    „Natürlich. Und es liegt auch ganz bestimmt nicht daran, dass Sie sich das eben erst ausgedacht haben?“


    „Wenn es in der vierten Lektion um Kleeblätter oder Geißböcke gehen würde, wäre sie genauso wahr. In deinem Fall handelt sie nun mal von Sternen. Willst du hören, was sie besagt?“


    „Egal, was sie besagt, ich ertrage kein Sternenlicht. Das werde ich nie tun. Es tötet meine Gedanken und meine Seele.“


    „Wie dramatisch.“


    „So ist es nun mal!“


    „Vielleicht tötet es auch nur dein Denkmal?“


    „Ich war noch ein kleines Kind, da haben sie mich schon gequält. Was soll ein Kind für ein Denkmal haben?“


    „Kleine Kinder haben riesige, protzige Denkmäler. Tag für Tag müssen sie es hinnehmen, dass ihre Denkmäler Schaden erleiden und schrumpfen, aber das ist der Lauf der Dinge. Dadurch wachsen und lernen die Kinder. Sie werden so schnell vernünftig, wie ihr Denkmal auf eine gesunde Größe schrumpft. Und kleine Kinder, denen man ihre protzigen Denkmäler lässt, werden unausstehlich. Es sind Wichte, die sich für Götter halten.“


    „Ich habe mich nie für einen Gott gehalten.“


    „Nicht? Was ist es denn, was dir die Sterne erzählen? Welche Gemeinheiten werfen sie dir an den Kopf?“


    „Sie zeigen mit lauter schreckliche Dinge und behaupten, dass ich daran schuld bin.“


    „Und? Bist du schuld?“


    „Ja. Ich bringe Unglück. Großes Unglück. Ich hatte mal sehr viele Freunde, Pudding war einer von ihnen. Aber irgendwann habe ich beschlossen, keine Freunde mehr zu haben, denn ich bin nicht gut für meine Freunde. Wer mich mag, wird vom Unglück verfolgt.


    Der Kartengeber, wissen Sie noch? Er wurde erschlagen. Meine Mutter war nie glücklich und starb jung. Einer meiner Freunde starb mit acht Jahren an einer Grippe, ein zweiter ist eines Tages verschwunden und ich habe ihn nie wiedergesehen. Einer wurde von einer Frachtkutsche angefahren und ist seither verkrüppelt. Einer hat seine Eltern verloren, sie starben im Gefängnis.


    Ich könnte endlos so weiterreden, es ist genug passiert. Irgendwann wurde mir klar, dass meine Freunde vom Pech verfolgt werden. Wegen mir. Deswegen habe ich beschlossen, alleine zu leben. Mich von ihnen fernzuhalten. Ich will ja nicht, dass sie meinetwegen leiden oder sogar sterben.“


    Taim schwieg, denn er merkte, dass ihm fast die Stimme versagte, während er sprach. Die Tatsache, dass er anderen Menschen Unglück brachte, lastete schwer auf seiner Seele. Er hatte es noch nie laut ausgesprochen. Er hatte es nie jemandem anvertraut. Doch Meister Tatz zeigte sich weder bewegt noch betroffen. Er sagte nur:


    „Du törichter Junge! Merkst du nicht, wie protzig dein Denkmal ist?“


    „Das nennen Sie protzig?“


    „Glaubst du wirklich, dein Einfluss wäre so groß, dass du ein Menschenleben nach dem anderen ins Unglück stürzen kannst?“


    „Sie haben doch gesehen, wie stark meine dunklen Kräfte sind!“


    „Das sind sie, ohne Frage. Hast du sie jemals gegen deine Freunde oder deine Mutter eingesetzt?“


    „Nicht mit Absicht. Aber ich stelle mir vor, dass sie trotzdem wirken. Alle, die in meiner Nähe leben, spüren die Auswirkungen dieser schlechten Kräfte. Nicht sofort, aber nach einiger Zeit. Sie können nicht auf Dauer glücklich und zufrieden sein. Selbst wenn ich die bösen Kräfte in mir verschließe, wirken sie trotzdem wie ein Fluch.“


    „Das denkst du?“


    „Wenn ich den Sternen nicht entkommen kann, verraten sie es mir. Ich habe schreckliche Dinge gesehen – in der Zukunft. Ich weiß, diese Dinge werden nur geschehen, weil es mich gibt! Es wäre besser, es gäbe mich nicht. Das ist die traurige Wahrheit!“


    „Darum wolltest du von der Brücke springen?“


    „Ja. Und weil ich es satt habe, vor den Sternen zu fliehen. Es führt nirgendwohin. Wo soll ich denn ankommen, wenn ich vor den Sternen, der Wahrheit und der Zukunft wegrenne?“


    „Aber du bist mit mir gegangen statt zu springen.“


    „Weil Sie gesagt haben, dass es einen Ort gibt, an dem sich das Sterben lohnt. Vielleicht kann ich dorthin fliehen? Und unterwegs leben. Ich will nämlich leben. Aber ein bisschen Sternenlicht genügt, um mich das vergessen zu lassen. Gestern hat es mich getroffen. Ich wäre fast von den Klippen gestürzt.“


    „Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass du vielleicht die Unglücklichen anziehst? Und nicht das Unglück?“


    Taim stützte seine Arme auf dem Tisch auf und überlegte. Noch bevor er zu einem Schluss kam, erklärte Meister Tatz:


    „Das Unglück ist keine Kraft, mein Junge. Wir meinen manchmal, es wäre eine Macht, die uns jagt und trifft. Tatsächlich ist es aber nur eine Erscheinung. So wie der Himmel heute blau ist. Niemand würde sagen: Ich habe blauen Himmel. Der blaue Himmel ist über mich hereingebrochen. Ich werde vom blauen Himmel verfolgt!


    Nein, wir alle spazieren durch die gleiche Welt, aber der eine kriegt mehr Regen ab als der andere. Und weißt du, was das Merkwürdige daran ist? Es gibt Leute, die müssen furchtbar viel schlechtes Wetter in ihrem Leben ertragen und sind trotzdem glücklicher als so manche, die Tag für Tag unter einem blauen Himmel im Sonnenschein leben. Wir alle durchleben angenehme und unangenehme Situationen, Tag für Tag. Und erst die Art und Weise, wie wir auf diese Situationen reagieren, macht uns zu glücklichen oder unglücklichen Menschen.“


    „Aber in meiner Nähe erlebt man wahrscheinlich mehr unangenehme Situationen als normalerweise.“


    „Ist das so? Oder könnte es nicht sein, dass Menschen, die es schwer haben, deine Nähe suchen? Wer im Armenviertel von Tolovis geboren wurde, steht öfter im Regen als ein reiches Kind. Und wenn mal ein kräftiger Sturm kommt, wird er davon unbarmherzig getroffen. Was denkst du wohl, warum es deinen Freunden schlecht erging? Weil sie von Anfang an schlechte Chancen hatten. Aber sie haben deine Freundschaft gesucht und darin ein Stück Glück gefunden.


    Halte dich für einen Unglücksbringer, Taim, wenn du unbedingt möchtest. Aber ich glaube, dass all die Traurigen und Glücklosen ausgerechnet an deiner Seite aufgetaucht sind, weil sie sich dort besser gefühlt haben. Weil sie in deiner Nähe den Mut gefunden haben, sich ihrem Leben zu stellen. Etwas an dir ist so trotzig, dass es auch für andere reicht. Wenn der Sturm kommt, bleibst du stehen und weichst keinen Schritt zur Seite. Und diejenigen, die vor dem Sturm fliehen, suchen Zuflucht in deinem Schatten.“


    Taim war sprachlos angesichts dieser Rede, die schön klang, an deren Richtigkeit er aber zweifelte. Je länger er darüber nachdachte – und Meister Tatz wartete geduldig, bis er mit Nachdenken fertig war – desto sicherer war er sich, dass er selbst der Sturm war, vor dem die anderen eigentlich hätten fliehen müssen.


    „Ach ja“, sagte Meister Tatz schließlich, „die vierte Lektion will ich dir natürlich auch noch verraten. Sie lautet: Die Sterne hören nicht auf dich.“


    „Das wusste ich auch vorher schon.“


    „Ja, es ist eigentlich offensichtlich. Aber die meisten Menschen verhalten sich so, als müssten die Sterne ihnen gehorchen. Auch du verhältst dich so.“


    „Ich meide sie. Ich mache ihnen keine Vorschriften.“


    „Du meidest die Sterne, weil sie deinen Wünschen widersprechen. Weil sie dir nicht gehorchen, sondern weil du ihnen gehorchen müsstest, wenn du dich auf sie einlässt. Aber das willst du ja nicht.“


    „Wenn ich ihnen gehorchen würde, wäre ich ein Monster.“


    „Sicher? So, wie du deinen Freunden Unglück bringst?“


    „Ich wäre froh, wenn es anders wäre.“


    „Versuch es doch einfach mal. Halte das Sternenlicht aus und gehorche ihm. Letztlich geht es in dieser Lektion darum, dass man wahrnimmt, was wirklich da ist. Was das Leben ist, was die Welt ist und was man selbst ist. Dass man es akzeptiert, ohne die ganze Zeit dagegen anzurennen.


    Erst, wenn du das Wasser siehst, das dich vom anderen Ufer trennt, kannst du ein Boot bauen und es überqueren. Erst, wenn du erkennst, dass der andere Mensch nie so sein wird, wie du ihn haben willst, kannst du ihn so lieben, wie er ist. Und erst, wenn du begreifst, dass du nicht Gott bist, kannst du mit deiner Welt Frieden schließen und wirklich etwas bewirken.


    Du hältst dich für zu mächtig, Taim. Lass dich von den Sternen belehren. Wenn du stirbst, ohne es versucht zu haben, hast du umsonst gelebt!“


    


    

  


  
    



    Lektion 5: Gib mir Hunger!


    


    In dieser Nacht blieb Taim noch einmal vom Sternenlicht verschont. Denn als sie kurz vor der Abenddämmerung den Hauptweg verließen, der durch das Gebirge führte, holte sie ein dicker, kalter Nebel ein, der jeden anderen Wanderer davon abgehalten hätte, weiterzugehen. Doch Meister Tatz kannte den Weg und für Taim war es einerlei, ob er von Nacht, Nebel oder hellem Sonnenschein umgeben war – er war ja sowieso blind.


    Er spürte die nasse Kälte auf seiner Haut, die der Nebel verursachte, und musste vorsichtig gehen, da sich der Pfad durch zerklüftete Felsen schlängelte, auf denen man leicht ausrutschen konnte. Nach einiger Zeit ging der Nebel in einen Schneefall aus feinen Flocken über und das Wasser am Boden gefror zu Eis. Ab jetzt wurde jeder Schritt für Taim sehr beschwerlich.


    „Halte durch“, sagte Meister Tatz, „bald liegt der Schnee so hoch, dass wir nicht mehr herumrutschen.“


    Sie waren weit hinaufgestiegen, doch nach allem, was Taim über die Berge wusste, waren nur die höchsten Gipfel im Sommer verschneit. Das Hochtal, durch das sie gerade wanderten, hätte um diese Jahreszeit von grünen Wiesen bedeckt sein müssen, doch davon konnte nicht die Rede sein. Je weiter Taim und Meister Tatz gingen, desto tiefer wurde der Schnee. Taim war sehr dankbar für die Stiefel und den dicken Mantel, die Meister Tatz einem Frachtkutscher abgekauft hatte, um sie Taim zu überlassen.


    Mit hochgeschlagenem Kragen, den Kopf mit einem Schal umwickelt, folgte Taim der Spur seines Lehrers. Es war schon mitten in der Nacht und der Schnee fiel mittlerweile in dicken Flocken herab, als Meister Tatz ankündigte, dass sie nur noch zwei Treppen zu erklimmen hätten.


    „Die haben es allerdings in sich“, sagte er. „Ich fürchte, einer von uns muss die dicke Katze tragen. Wenn du sie die erste Treppe hinaufbringst, trage ich sie auf der zweiten.“


    Die dicke Katze schnaubte in den Schnee. Sie hatte sich bisher tapfer gehalten. Taim hatte immer gewartet, sobald er ihr angestrengtes Prusten nicht mehr vernommen hatte. Hatte sie ihn wieder eingeholt, ließ er sie noch ein paar Minuten verschnaufen, dann ging es weiter. Meister Tatz ertrug diese Verzögerungen mit spöttischem Gleichmut.


    „Hoffentlich läuft uns kein Yeti über den Weg“, sagte er einmal. „Er würde sofort erkennen, dass sie in ausgestopfter Form ein hübsches Kissen für seine Höhle abgeben würde.“


    Nun, da die erste Treppe erreicht war, hob Taim das schwere Tier auf seine Arme und fragte sich zum wiederholten Male, warum ihm die Katze so beharrlich folgte. Was versprach sie sich eigentlich davon? Dem Basilisken, der die ganze Zeit auf Taims Schulter gehockt hatte, passte es jedenfalls nicht, dass Taim ein zweites Tier trug, und er hackte in regelmäßigen Abständen mit seinem Schnabel nach der Katze. Der war das egal. Sie drehte sich so, dass der Basilisk ihr Hinterteil gerade so mit der Spitze seines Schnabels zwicken konnte und schlief ein.


    Es stimmte, war Meister Tatz gesagt hatte: Die Treppen hatten es in sich. Sie waren steil und rechts und links taten sich Abgründe auf. Dazu kam, dass sie tief verschneit waren, und nur weil Meister Tatz vorausging und den Schnee auf jeder Stufe mit einem Zauber beiseitewischte, konnten sie überhaupt vorankommen.


    „Komm nie auf die Idee, diesen Weg ohne mich zu benutzen“, rief Meister Tatz, nachdem sie die erste Treppe endlich hinter sich gebracht hatten. „Mein Bruder weiß, dass ich es bin, der ihn besucht. Jeden anderen hätte er längst abgewimmelt. Normalerweise stürmt es mörderisch an diesen Treppen und man wird von Tieren begrüßt, die man auch bei Sonnenschein nicht treffen möchte. So, und jetzt gib mir mal die Schneekugel. Für die nächste Treppe brauchst du beide Hände!“


    Taim überreichte dem Meister die schlafende Katze und ging kurz in die Knie, um sich auszuruhen. Seine Beine zitterten von der Anstrengung und die Luft hier oben war dünn.


    „Brauchen Sie Ihre Hände nicht?“


    „Doch. Ich habe mir das Kätzchen über die Schulter geworfen.“


    „Da protestiert sie nicht?“


    „Ich halte sie mit einem Schlafzauber ruhig und belege sie mit einem Schwerkraftzauber, damit ich mir nicht den Rücken verrenke. Bei solchen Gelegenheiten tun mir die Leute leid, die nicht zaubern können.“


    „Oder nicht zaubern dürfen.“


    „Hast du sie wirklich die ganze Treppe hochgeschleppt? Ohne Hilfsmittel?“


    „Das bisschen harmlose Zauberkraft, das ich besitze, habe ich aufgebraucht, als wir über die vereisten Felsen gewandert sind. Ich wäre sonst immer wieder ausgerutscht.“


    „Alle Achtung. Dann bist du jetzt erschöpft?“


    „Ja, aber die eine Treppe werde ich schon noch schaffen.“


    „Um die Treppe geht es mir weniger. Du solltest sehr aufmerksam sein, wenn du meinem Bruder begegnest. Er ist gefährlich. Ich übertreibe vermutlich nicht, wenn ich sage, dass er der gefährlichste Zauberer der Welt ist. Verlass dich also nicht auf deine dunklen Kräfte. Du könntest vor Wut platzen und wärst ihm trotzdem unterlegen.“


    „Ich habe von ihm gehört. Nicht umsonst nennt man ihn den Meister des schneefarbenen Todes.“


    „Sehr richtig. Und er ist kein netter, freundlicher Zeitgenosse.“


    „Trotzdem soll ich ihn kennenlernen?“


    „Sagen wir es mal so ... es lässt sich auf Dauer nicht vermeiden. Und da zwischen ihm und mir immer Waffenstillstand herrscht, wenn ich ihn besuche, ist das die harmloseste Möglichkeit eines Zusammentreffens. Trotzdem, man kann bei ihm nie wissen, ob er sich an Abmachungen hält. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er dich angreift. Und sei es auch nur, um dich auf deine Schwachstellen abzuklopfen.“


    „Ich verstehe Sie nicht – warum lässt es sich nicht vermeiden, dass ich Ihren Bruder treffe?“


    „Weil er schon lange nach dir sucht. Ebenso wie ich.“


    „Ach ja?“


    Während Taim vor der untersten Stufe der letzten Treppe hockte und sich ausruhte, fielen die Schneeflocken auf ihn herab und bedeckten ihn mehr und mehr. Nur dort, wo der Basilisk saß, blieb kein Schnee liegen, denn der Basilisk schüttelte sich in regelmäßigen Abständen.


    „Denk an die Geschichte von den Crudas, die ich dir erzählt habe“, sagte Meister Tatz. „Wir wussten, dass es dieses eine männliche Cruda-Kind irgendwo geben muss. Ich und mein Bruder haben meist sehr unterschiedliche Ansichten darüber, was sein soll und was nicht. Auch in diesem Fall. Ich finde, du solltest leben, und er findet, du solltest sterben.“


    „Das sagen Sie mir jetzt? Wenn ich diese letzte Treppe hinter mich gebracht habe, werde ich mich kaum noch auf den Beinen halten können!“


    „Hast du mir nicht zugehört? Gegen ihn kämpfen kannst du sowieso nicht. Du sollst nur aufmerksam sein. Dafür brauchst du nicht deine Beine, sondern deinen Kopf.“


    „Aber ich bin müde!“


    „Gib dir Mühe. Wenn es gut läuft, kannst du dich für den Rest der Nacht ausruhen. Wollen wir?“


    Das war keine Frage, sondern eine Aufforderung. Ohne Taims Antwort abzuwarten, erklomm Meister Tatz die letzte steile Treppe, deren Stufen so hoch waren, dass man sie erklettern musste. Der alte Mann kletterte geschickt und schnell und war schon bald außer Hörweite gelangt. Taim ließ sich davon nicht beirren. Umgeben von einer Stille, wie sie nur in verschneiten Landschaften herrscht, zog er sich Stufe für Stufe nach oben und atmete tief und ruhig.


    Er war zwar verwundert, doch nicht grenzenlos überrascht, als er oben ankam und statt des alten Mannes ein großes Tier wahrzunehmen glaubte. So, wie es sich bewegte, war es eine Katze – eine überaus große und kräftige Raubkatze. Taim streckte seine Hand nach dem Tier aus und seine Fingerspitzen bestätigten seine Vermutung: Vor ihm stand ein Tiger.


    Quer über dem Rücken des Tigers hing die Vampirkatze und schlief selig und süß. Der Tiger setzte sich in Bewegung und stapfte lautlos durch den Schnee, einem Ziel entgegen, das Taim weder sehen noch hören konnte.


    „Wer bist du?“, rief eine erzürnte Stimme unmittelbar vor Taim.


    Taim erschrak. Er hatte sein Gegenüber nicht kommen hören und auch jetzt fiel es ihm schwer, den Mann wahrzunehmen, der vor ihm stand. Taim stellte sich auf die Magikalie ein, die von dem Mann ausging, und sortierte nach und nach seine Wahrnehmungen neu. Auf diese Weise umging er die Irritationszauber, mit denen er bombardiert wurde. Schließlich gelang es ihm, einen alten Mann auszumachen, der Meister Tatz ähnlich war. Oder gewesen wäre, wenn seine Stimme nicht so feindselig geklungen hätte.


    „Tinker Taiming“, beantwortete Taim die Frage des Mannes.


    „Wie das Spiel?“


    „Genau. Aber Sie können der Einfachheit halber Taim zu mir sagen.“


    „Warum sollte ich das tun? Warum sollte ich dich nicht auf der Stelle töten?“


    „Weil Ihr Bruder meinte, dass Waffenstillstand herrscht, wenn er Sie besucht. Leider ist er gerade ein Tiger, sonst hätte er das selbst erklären können.“


    Yu Kon, der Meister des schneefarbenen Todes, knurrte. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte er sich um, und wanderte durch den Schnee davon. Taim folgte ihm und erreichte schließlich eine Hütte, die im Schutz einer hohen Felswand erbaut worden war. Vor der Hütte lag der Tiger im Schnee und schlief.


    Taim wäre es lieber gewesen, wenn Meister Tatz wieder Menschengestalt angenommen hätte, doch der Tiger machte keine Anstalten, sich zu verwandeln oder aufzuwachen. Also nahm Taim die Vampirkatze vom Rücken des Tigers und trug sie ins Innere der Hütte. Hier war es nur mäßig warm, obwohl ein Feuer unter der Herdstelle der Hütte prasselte. Selbst in seiner Behausung schien Yu Kon die Kälte zu lieben.


    „Setz dich!“, befahl der Bruder von Meister Tatz. „Das fette Ding da ist dein Wegproviant?“


    „Nein. Die Vampirkatze gehört zu mir.“


    „Und das da?“


    Zum ersten Mal klang der alte Mann neugierig und nicht ganz so übellaunig wie zuvor.


    „Meinen Sie den Basilisken?“


    „Wo hast du ihn her?“


    „Ich habe ihn aus einem illegalen Transport befreit.“


    Was nun geschah, ließ Taim an seinen Sinnen zweifeln: Der alte Mann streckte seine Finger nach dem Basilisken aus und kraulte ihm den Kopf. Und das Schlimmste daran war – dem Basilisken gefiel es sogar!


    „Schenk ihn mir!“, befahl Yu Kon.


    „Nein. Er gehört mir.“


    „Du wagst es?“


    Diese Frage wurde von mehreren bösartigen Angriffen begleitet, die Taim knapp verfehlten. Es waren reine Einschüchterungsversuche, die nicht zum Ziel hatten, ihn zu verletzen. Taim hatte ihre Ausrichtung von Anfang an exakt bestimmen können und war daher nicht mal zusammengezuckt, als ihm die garstigen magikalischen Blitze um die Ohren sausten. Das wiederum schien den alten Yu Kon zu beeindrucken.


    „Du bist ja gar nicht so armselig, wie du aussiehst!“


    „Mir hat noch nie jemand gesagt, dass ich armselig aussehe.“


    „Wieso nicht? Du bist doch blind!“


    „Was soll daran armselig sein?“


    „Wer bist du wirklich“, fragte Yu Kon drohend, „und was willst du hier?“


    „Ich wünschte, Ihr Bruder würde Ihnen das erklären. Gibt es eigentlich einen Grund dafür, warum er gerade ein Tiger ist?“


    „Den gibt es. Ich habe ihm nämlich verboten, als Mensch hier aufzukreuzen. Und solange er sich daran hält, lasse ich ihn am Leben!“


    „Was wäre so schlimm daran, wenn er ein Mensch wäre?“


    „Er würde den Mund aufmachen und mich mit seinem Gequatsche quälen. Das wäre schlimm!“


    „Aber ich darf Sie mit meinem Gequatsche quälen?“


    „Für eine begrenzte Zeit. Und auch nur, wenn du der bist, für den ich dich halte.“


    „Ihr Bruder sagt, ich sei ein Überlebender eines Experiments. Er sagt, der Mann, der die Crudas schuf, hätte mich zu dem gemacht, was ich bin.“


    Es war, als hätte jemand am Rädchen eines Lupomaten gedreht, sodass alles im Inneren der Hütte gestochen scharf wurde. Es musste der Meister selbst sein, der das bewirkte. Taims Umgebung war durchdrungen von einer Aufmerksamkeit, die selbst das Unsichtbare klar erfasste.


    „Du bist es also.“


    „Wenn es stimmt, was Meister Tatz behauptet.“


    „Meister Tatz!“, rief Yu Kon und lachte geringschätzig. „Nennt er sich so, ja? Alberner alter Mann. Er ist der weiße Tiger, hast du schon mal von dem gehört?“


    „Nein.“


    „Das kommt davon, wenn man so ein Heimlichtuer ist wie er. Meinen Namen kennt die ganze Welt!“


    „Ja, das stimmt“, sagte Taim. „Von Yu Kon hat jeder schon mal gehört.“


    „Der weiße Tiger schleicht sich leise an“, raunte Yu Kon, „und geht ganz plötzlich zum Angriff über! Seine Opfer entkommen ihm nicht. Einmal in seinen Klauen, sterben sie den Tod der tausend Rätsel!“


    „Was wollen Sie mir damit sagen?“


    „Dass du ein dummer Junge bist, wenn du denkst, er sei harmlos und gut. Er wird dich auffressen, mit Haut und Haaren, bis nichts mehr von dir übrig ist! Du wirst verschwinden von dieser Welt, obwohl du noch am Leben bist. Meine Schüler wachsen zu großen Zauberern heran – ich bringe einen berühmten Namen nach dem anderen hervor! Seine Schüler werden bestenfalls zu Geheimnissen, die niemand jemals löst. Willst du das? Willst du das wirklich?“


    Taim roch etwas. Der Geruch kam vom Kessel her, der über dem Feuer hing. Es roch nach Suppe! Taim lief das Wasser im Mund zusammen, denn er war sehr hungrig nach der langen Wanderung.


    „Könnte ich etwas zu essen haben?“


    „Nein! Das hier ist kein Gasthaus!“


    Taim atmete tief ein und wieder aus. Na gut. Dann eben nicht.


    „Meister Tatz hat behauptet, Sie hätten mich gesucht. Er sagte, Sie seien der Meinung, dass ich sterben soll.“


    „Stimmt“, sagte Yu Kon ungerührt. „Etwas wie dich dürfte es gar nicht geben. Die Crudas bringen das magikalische Gleichgewicht dieser Welt durcheinander, aber das lässt sich aushalten. Du hingegen zerstörst es.“


    „Das glauben Sie?“


    „Was denkst du, was mich und meinen Bruder annehmen ließ, dass es dich gibt? Es ist, als hätte jemand Nordpol und Südpol miteinander vertauscht – im magikalischen Sinne. Etwas an den Kräften dieser Welt ist auf den Kopf gestellt worden. Die gewöhnlichen Zauberer haben nichts davon gemerkt, denn es funktionierte hinterher alles wie vorher.


    Doch ich und mein Bruder haben sehr wohl gespürt, dass es auf einmal eine Spannung gab, die im Verborgenen schlummerte. Was wird passieren, wenn sich diese Spannung entlädt? Ich sage, unsere Welt zerbricht daran. Mein Bruder sagt: Diese Spannung könnte uns noch nützlich sein. Sie könnte der Trumpf sein, der eine Hand voll schlechter Karten in ein gutes Blatt verwandelt. Tinker Taiming – ha! Was für eine Ironie des Schicksals, dass du so heißt.“


    „Und wer hat recht?“


    „Ich natürlich! Mein Bruder ist ein weiser Mann, doch sein Wunderglaube macht ihn zu einem Riesentrottel. Er will nie etwas verloren geben. Keinen Menschen, kein Geschöpf, kein Ding. Das ist seine Schwäche.“


    Yu Kon ging endlich zu dem Kessel mit der Suppe, hielt eine Schale hinein und zog sie tropfend, dampfend und bis zum Rand gefüllt wieder heraus. Taims Magen fühlte sich so leer an wie noch nie. Er kam um vor Hunger! Doch die begehrte Schale mit Suppe war nicht für ihn bestimmt. Yu Kon pustete in Zauberer-Art darüber hinweg, sodass sie die genau richtige Temperatur bekam, und schlürfte die Schale leer.


    „Aaaah! Es geht doch nichts über eine heiße Suppe an einem kalten Wintertag. Nicht wahr?“


    „Ja, natürlich“, sagte Taim.


    „Wo waren wir stehen geblieben?“, fragte Yu Kon.


    „Wir sprachen darüber, dass es mich nicht geben dürfte.“


    „Richtig. Deswegen werde ich dich töten. Nicht sofort, aber irgendwann. In einer Stunde oder in zwanzig Jahren, mal sehen.“


    „Mal sehen?“


    „Ach, ich vergaß“, sagte Yu Kon bösartig. „Sehen ist ja nicht deine Stärke. Ich werde es dir erklären, blinder Junge. Weißt du, was Hunger ist?“


    „Blöde Frage, Sie wissen genau, dass ich gerade vor Hunger umkomme!“


    Yu Kon baute sich drohend vor Taim auf.


    „Es gibt nur sehr wenige Geschöpfe auf dieser Welt, denen ich eine solche Frechheit durchgehen lasse!“, rief er.


    Taim erwiderte nichts und ertrug es, dass Yu Kon ungefähr fünf Minuten lang schwieg, bevor er sich dazu herabließ, Taim zu erläutern, was er mit ‚Hunger‘ meinte.


    „Es gibt nichts Schlimmeres, als satt zu sein“, erklärte Yu Kon. „Wenn man alles hat, was man haben will, und gar nicht weiß, was man denn noch wollen könnte – weißt du, was das für ein Zustand ist? Ein erbärmlicher Zustand des Unglücks ist es! Träume, Wünsche und Begierden entfachen ein Feuer in uns. Der Hunger treibt uns an, die Sehnsucht trägt uns sehr viel weiter als unsere unwilligen Füße es jemals tun würden, wenn wir sie ihrer Faulheit überließen. Verstehst du das?“


    „Sie meinen, ich kämpfe wie verrückt danach, meinen Hunger zu stillen, und wenn ich es geschafft habe, bin ich satt und unglücklich?“


    „So ist es. Denn alles, wonach du dich verzehrst, ist im Grunde eine Illusion! Hätten wir keinen Hunger, würden wir Menschen wie Steine herumliegen und uns unser Leben lang nicht von der Stelle rühren. Aber wir haben Hunger, von Geburt an. Immer wollen wir etwas, immer brauchen wir etwas, immer müssen wir rennen und jagen, um etwas unbedingt zu erreichen. Es ist ein Trick der Natur, der einzig und allein dazu dient, uns am Leben zu erhalten. Ohne Hunger würden wir verhungern. So lächerlich einfach ist das.“


    „Aber?“


    „Es gibt kein Aber. Diesem Gesetz der Natur müssen wir uns beugen. Ob es eine Schale Suppe ist oder die Genugtuung, der klügste, schnellste oder reichste Mensch auf Erden zu sein – wenn wir bekommen, was wir uns gewünscht haben, glüht ein Holzspan in uns auf und leuchtet eine Sekunde lang ganz prächtig, bis er unweigerlich erlischt und uns dunkel und kalt zurücklässt. Wir fühlen uns leer und antriebslos. Denn das, was uns lebendig und froh gemacht hatte, war der Hunger und die damit verbundenen Hoffnungen und Träume. Das Gefühl, das der Sättigung folgt, taugt nicht dazu, uns froh zu machen. Es erfüllt uns mit Traurigkeit.“


    „Niemand ist für immer satt.“


    „Ja, der nächste Hunger kommt bestimmt. Die nächste Illusion. Das nächste Glühen und Verglühen. Sag mir, was ein Mensch tun sollte, der diesen Spuk durchschaut? Was wird aus einem Menschen, der aufhört, wie ein törichtes Kind an seinen Hunger zu glauben und von einem Strohfeuer zum nächsten zu jagen?“


    „Ich weiß es nicht. So ein Mensch ist vielleicht frei. Aber er könnte sich auch verloren fühlen.“


    „Ja, du sagst es! Du bist gar nicht so doof, blinder Junge! Ein solcher Mensch ist frei. Aber ein solcher Mensch hat jeglichen Grund verloren, warum er morgens überhaupt noch aufstehen sollte. Er könnte genauso gut liegen bleiben und sterben.“


    „Irgendetwas sagt mir, dass Sie ein solcher Mensch sind.“


    „Diese Schlussfolgerung ist keine Meisterleistung. Frag dich eher, warum ich trotzdem aufstehe. Jeden einzelnen Morgen, so hungrig und verbissen wie nie zuvor!“


    „Weil ... keine Ahnung.“


    „Weil es in jedem einzelnen verdammten Menschen einen unstillbaren Hunger gibt, der über die billigen Tricks des Lebens hinausreicht!“, rief Yu Kon. „Dieser Hunger glüht für immer in dir und lässt deine Seele brennen und aufleuchten wie eine Fackel, die nie erlischt!“


    Taim schwieg ehrfürchtig, da der Meister genau das von ihm zu erwarten schien.


    „Der unstillbare Hunger“, fuhr Yu Kon fort, „bringt tausend Wunder hervor und treibt dich an, ohne dich jemals irgendwohin zu bringen außer an den einen Ort, an dem du bereits stehst. Du stehst da, wo du immer gestanden hast, und begreifst: Ich lebe! Das ist der einzig wahre Hunger. Der einzige Hunger, der wirklich zählt.


    Aber er ist schwer zu finden. Er schickt jeden Menschen auf einen anderen Irrweg. Nenn es persönliche Bestimmung, wenn du willst! Du musst deinen Wünschen, Träumen, Begierden und Sehnsüchten folgen, bis du sie durchlebt und entwaffnet hast. Sie tragen dich hinauf bis zu den Sternen und lassen dich wieder abstürzen.


    Doch wenn du aufmerksam bist und dich nicht dein Leben lang von den Tricks der Natur verschaukeln lässt, dann entdeckst du eines Tages deinen wahren Hunger. Den, für den du geboren wurdest! Ohne ihn bist du todunglücklich. Hast du ihn aber gefunden, erübrigen sich alle weiteren Fragen.“


    „Und Sie haben ihn gefunden?“


    „Ich finde ihn manchmal – und verliere ihn wieder. Wenn ich ihn verloren habe, fange ich wieder an, meinen Wünschen und Leidenschaften zu folgen. Ich jage, ich eifere, ich suche! Bis ich begreife, was meine Wünsche wirklich sind, und ich dahinter meinen wahren Hunger entdecke. Es soll Menschen geben, die erfolgreicher sind als ich und ihren unstillbaren Hunger in jeder wachen Minute deutlich spüren. Vielleicht ist mein Bruder so einer. Vielleicht auch nicht.“


    Yu Kon hatte ausgeredet. Taim spürte es an der Art, wie sich der Meister des schneefarbenen Todes entspannte und mit seiner Schale an den Kessel mit Suppe zurückkehrte, um sie ein zweites Mal zu füllen.


    „Hat es etwas mit Ihrem Hunger zu tun, wie lange Sie mich am Leben lassen?“, fragte Taim.


    „Das hast du richtig erfasst“, sagte Yu Kon, nachdem er seine Suppenschale ausgeschlürft hatte. „Ich sagte dir ja schon, dass der wahre, unstillbare Hunger jeden Menschen auf andere Irrwege schickt. Mich hat er zum Kämpfer gemacht. Zum besten und gefährlichsten Kämpfer der Welt. Niemand kann es mit mir aufnehmen!


    Aus genau diesem Grund bilde ich Schüler aus. Wann immer mir ein begabter, junger Mensch begegnet, tue ich alles in meiner Macht stehende, um ihn zu meinem Schüler zu machen. Warum? Weil ich ihn studieren will. Weil ich lernen will. Weil er meine Kampfkunst bereichert. Ich trainiere ihn, bis er fast vollkommen ist, und dann ...“


    „... töten Sie ihn?“


    „Entlasse ich ihn in die Freiheit. Manche meiner Schüler sind schlau genug, mir für den Rest ihres Lebens aus dem Weg zu gehen. Andere stellen sich mir töricht, stolz oder rachsüchtig entgegen. Ich töte sie und ihre Tode bereiten mir das größte Vergnügen! Gleichzeitig machen sie mich traurig.“


    Taim hob die Augenbrauen. Er versuchte sich den Meister des schneefarbenen Todes traurig vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Traurigkeit war weich und sanft und damit das Gegenteil von Yu Kon.


    „Traurig, aber ja doch!“, wiederholte Yu Kon und lachte hämisch. „Nicht weil mir meine Schüler leid täten, sondern weil ich auf einmal satt bin und dieses Gefühl nicht mag. In solchen Momenten gelingt es mir, das Spiel von Sieg und Verlust zu durchschauen. Ich durchschaue die Illusion und sehe dahinter meinen wahren Hunger aufleuchten!“


    „Aber nicht für immer?“


    „Nein“, sagte Yu Kon. „Nicht für immer. Vielleicht könnte ich dem Kämpfen abschwören, wenn ich auf ewig vom unstillbaren Hunger erfüllt wäre. Aber solange ich das nicht bin, bleibe ich meinem Irrweg treu – und dieser Irrweg ist der Kampf!“


    Taim schwieg, da ihm gerade aufging, worauf der Meister hinauswollte. Es jagte ihm eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Zumal es in dieser Hütte immer noch kalt war und ihm der Meister die wärmende Suppe mit böser Absicht verweigerte.


    „Für meinen Irrweg brauche ich Schüler“, erklärte Yu Kon. „Begabte Schüler! Die begabtesten, die ich bekommen kann. Du hast die Wahl, blinder Junge: Verlasse meinen Bruder und werde mein Schüler! Dann lernst du das Kämpfen wie kein anderer und wenn du eines Tages in die Welt hinausziehst, wirst du ein berühmter, gefürchteter Zauberer sein. Bis wir uns wiederbegegnen und du mir im Kampf unterliegst.“


    „Sie sagten, ich hätte eine Wahl!“


    „Ja, die hast du. Wenn du dich weigerst, mein Schüler zu werden, gibt es für mich keinen Grund mehr zu zögern. Ich werde dich aus dieser Tür dort werfen!“


    Yu Kon hob den Arm und zeigte auf eine Tür hinter der Feuerstelle, die Taim bisher noch nicht bemerkt hatte. Jetzt, da ihn Yu Kon darauf aufmerksam gemacht hatte, hörte er die Scharniere der Tür leise klappern. Ein eisiger Luftzug, der aus den Ritzen der Tür stammen musste, berührte sein Gesicht.


    „Bist du einmal durch diese Tür gegangen, werden wir Todfeinde sein“, sagte Yu Kon. „Ich werde dich so lange jagen, bis ich diese Welt von dir befreit habe. Du wirst keine Chance haben, so jung und unausgebildet, wie du bist. Nicht die geringste!“


    „Das nennen Sie eine Wahl?“


    „Ja“, antwortete Yu Kon mit unverhohlener Schadenfreude.


    „Na gut“, sagte Taim. „Sie haben mir erklärt, dass Sie den unstillbaren Hunger manchmal finden, aber dass es sein kann, dass Meister Tatz ihn für immer gefunden hat. Warum sollte ich den zweitbesten Lehrer wählen, wenn ich den besten haben kann?“


    Das Feuer unter dem Suppenkessel schrumpfte zusammen und erlosch, bis nur noch die Holzscheite glühten. Es wurde schlagartig eiskalt in der Hütte, kälter noch als draußen im Schnee, und ein unheimlicher Wind fuhr Taim ins Gesicht.


    „Ist das dein letztes Wort?“, fragte Yu Kon finster. „Ich warne dich! Du wirst nicht lange genug leben, um deine Ausbildung bei meinem Bruder zu beenden!“


    „Vielleicht. Aber das hier ist mein Irrweg.“


    „Dann verschwinde!“, brüllte Yu Kon so wütend, dass Boden, Wände und Dach der Hütte wackelten und bebten. Oder war es gar nicht seine Stimme, die das bewirkte, sondern der stürmische Wind, der um Taim herumsauste?


    Taim fühlte sich gepackt und durch die offene Tür geschleudert, hinaus ins Schneegestöber. Ein heftiges Unwetter tobte hier draußen, das Taim fast umwarf und ihn orientierungslos machte. Er schlang die Arme um sich und versuchte ohne Erfolg, etwas zu hören oder wahrzunehmen, das ihm verriet, in welcher Richtung sich die Hütte befand.


    So irrte er umher, blinder als gewöhnlich. Er wollte unbedingt den weißen Tiger finden, der vor der Hütte liegen und schlafen musste, doch welche Richtung Taim auch einschlug, außer Sturm, Wind, Eiseskälte und tiefem Schnee fand er nichts. Schließlich gab er auf, zog Mantel und Schal enger um sich und versuchte, bergab zu wandern.


    Er hoffte, ein tieferes Tal zu finden, das nicht Yu Kon gehörte und in dem die richtige Jahreszeit herrschte. Ein solches Tal könnte ihn retten. Fand er keines, dann würde ihn dieser Schneesturm töten. Daran bestand kein Zweifel, denn schon jetzt kroch ihm die Kälte bis ins Mark und ungefähr bei jedem dritten Schritt warf ihn der Wind in den Schnee und machte ihm das Aufstehen so schwer wie möglich.


    Taims Kopf war leer, während er sich vorankämpfte, und erst, als er einen Felsen fand, hinter dem er Schutz suchen und eine kurze Pause einlegen konnte, fiel ihm auf, dass er allein war. Der Basilisk saß nicht mehr auf seiner Schulter. Yu Kon musste ihn gestohlen haben – wahrscheinlich, als Taim vom Wind gepackt und ins Freie geschleudert worden war. Auch die Katze war in Yu Kons Hütte zurückgeblieben.


    Doch Taim blieb keine Zeit, den Verlust seiner Gefährten zu betrauern. Er musste weitergehen, zurück in den Sturm, denn wenn er hier stehen blieb, ohne sich zu bewegen, würde er sehr bald erfrieren. Mutlos schritt er voran, stemmte sich gegen den starken Wind und merkte, wie nach und nach das Gefühl aus seinen Gliedmaßen schwand.


    Hundert mühsame Schritte weiter zwängte sich Taim zwischen zwei hohen Felsbrocken hindurch. Zu spät wurde ihm klar, dass es dahinter fast senkrecht bergab ging: Der nächste Schritt ging ins Leere und er stürzte in die Tiefe. Zum Glück lag so viel Schnee, dass sein Sturz, bei dem er sich mehrere Male überschlug und den ganzen steilen Berghang hinabsauste, glimpflich endete.


    Irgendwann blieb er in einem Haufen aus Schnee stecken, der sich vor zwei Tannen angesammelt hatte. Der Wind brauste hier unten weniger stürmisch als oben und die Flocken, die vom Himmel fielen, waren fein und dünn. Fast wäre Taim erleichtert gewesen, hätte er nicht ein Hecheln gehört, das schnell herankam. Eine Horde hungriger Wölfe schien sich zu nähern.


    Er horchte, schickte all seine Sinne auf die Suche und nahm die Witterung der Ankömmlinge auf. Was er herausfand, war entmutigend: Die Tiere, die sich durch den Schnee in seine Richtung arbeiteten, waren größer als Wölfe und ihre Schatten fühlten sich abgründiger an als die von gewöhnlichen Wesen. Diese Körper waren es gewohnt, Weltengrenzen zu durchdringen und an Orte zu gelangen, die kein Lebender ertrug.


    Taim besann sich auf seine dunklen Kräfte. Er würde sie brauchen, denn bei den vermeintlichen Wölfen musste es sich um echte Höllenhunde handeln! Ein Rudel von ihnen preschte in diesem Moment den Abhang herab – es waren mindestens zwanzig an der Zahl. Taim hüllte sich in seinen Mantel aus dunklen Kräften und trat den Höllenhunden entgegen, um möglichst viel Raum um sich herum zu haben.


    Von Höllenhunden wusste Taim, dass sie ihre Opfer der eigenen Welt entreißen konnten, sobald sie einen berührten. Darum durfte er sie auf keinen Fall in seine Nähe lassen. Höllenhunde streiften meist durch den Raum zwischen den Welten und bewohnten dort trostlose Niemandsländer. Es gab angeblich Zauberer, allen voran einige böse Crudas, denen es gelungen war, einzelne Höllenhunde zu zähmen und ihrem Willen zu unterwerfen.


    Der Preis, den sie dafür bezahlten, war hoch. Jeder kannte die Geschichte der Cruda, die von ihren eigenen Hunden zerfetzt und aufgefressen worden war. Höllenhunde waren noch schwerer zu beherrschen als Dämonen. Taim fragte sich, ob das Rudel Hunde, das ihn nun heulend und knurrend umkreiste, zu Yu Kon gehörte. Oder waren sie aus freien Stücken hier? Hatten sie diese Welt rein zufällig betreten und weit und breit keine andere Nahrung gefunden als einen schlecht genährten, blinden Jungen?


    Taims Schutzschild aus dunklen Kräften hielt die Höllenhunde auf Abstand. Sie umkreisten ihn und dabei flackerten ihre Umrisse, wenn Taim es richtig wahrnahm. Er glaubte auch zu erkennen, dass ihre Feindseligkeit nicht auf hungriger Gier beruhte oder der Lust zu töten. Wenn Taim das Verhalten der Höllenhunde mit dem von echten Hunden verglich, so schienen sie ihm eher wütend zu sein, weil er ihre Grenzen verletzt hatte. Er streifte durch ihr Revier!


    Aber wie konnte das sein? Höllenhunde lebten zwischen den Welten!


    Ein plötzlicher Angriff riss Taim aus seiner Verwunderung: Einer der Höllenhunde sprang los und stürzte sich todesmutig auf ihn, trotz der dunklen Kräfte, die Taim zu seinem Schutz um sich herum errichtet hatte. Der Hund fing an zu brennen und zu heulen, doch das bremste ihn nicht in seinem Sprung. Um nicht von dem brennenden Hund umgerissen zu werden, versetzte Taim dem Tier, noch während es auf ihn zuflog, einen magikalischen Hieb. Er hoffte, dass er das Tier auf diese Weise in eine andere Richtung lenken könnte.


    Das mit dem Umlenken gelang – die Krallen und das Maul des brennenden Höllenhundes verfehlten Taim um eine Handbreit und der schwere Körper flog über Taim hinweg, ohne ihn zu berühren. Taim hatte sich geduckt und drehte sich nun schnell um, damit er einen weiteren Angriff abwehren könnte. Doch es kam keiner. Die böse Magikalie, die den Höllenhund in Flammen hatte aufgehen lassen, zerfraß ihn erbarmungslos von innen. Ein schlürfendes Geräusch, ein gruseliger Moment der Stille, dann zerfiel der Höllenhund zu schwarzem Staub.


    Wie immer, wenn Taim miterlebte, wie seine Kräfte ein grausames Eigenleben entwickelten, begann er zu zweifeln. Vielleicht hatte Yu Kon ja recht? Vielleicht schlummerte in seinen Kräften wirklich ein Unheil, an dem eine Welt zerbrechen könnte? Taim hoffte, dass Yu Kon falsch lag. Doch in Momenten wie diesen war er sich selbst nicht mehr geheuer.


    Immerhin, die Höllenhunde hatte er eingeschüchtert. Keines der Tiere machte Anstalten, auf Taim loszugehen. Sie beobachteten ihn nur. Taim atmete tief durch und dachte den Gedanke zu Ende, den er wegen des Angriffs hatte fallen lassen: Wenn die Höllenhunde den Raum zwischen den Welten bewohnten und Taim ihre Reviergrenzen verletzt hatte – wo war er dann? Hatte er eine Weltengrenze passiert, ohne es zu merken? War er nicht mehr in seiner eigenen Welt?


    Die Höllenhunde verharrten immer noch in abwartender Stellung. Taim ging einen Schritt rückwärts und dann noch einen. Die Hunde beobachteten ihn, doch blieben ruhig. Taim ging noch ein paar Schritte weiter, drehte sich von den Höllenhunden weg und wanderte bergab. Dabei lauschte er angestrengt. Er war noch nicht lange unterwegs da vernahm er das Hecheln der Höllenhunde hinter sich. Sie folgten ihm, doch sie hielten weiterhin Abstand.


    Es hatte aufgehört zu schneien und auch der Wind blies weniger stark als zuvor. Taim versuchte so viel wie möglich von seiner Umgebung zu erspüren und stellte fest, dass sie sich beunruhigend leblos anfühlte. Außer den Höllenhunden schien es keine anderen Tiere zu geben. Selbst die Bäume wirkten eher wie versteinert als lebendig.


    Yu Kon musste ihn mit Absicht an diesen Ort verfrachtet haben. Das Auftauchen der zweiten Tür und der seltsame Wind in der Hütte waren Taim von Anfang an verdächtig und unheimlich vorgekommen. Yu Kon hatte wahrscheinlich ein Tor zum Niemandsland geöffnet und Taim über den Weltenrand gestoßen. Um ihn loszuwerden oder herauszufordern oder ... zu töten.


    Leider wusste Taim fast gar nichts darüber, wie man außerhalb aller Welten überlebte. Dass es überhaupt möglich war, erstaunte ihn. Ohne echte Nahrung konnte das nicht lange gut gehen, aber Taim war zu müde und zu erschöpft, um sich deswegen große Sorgen zu machen. Dafür reichten seine Kraftreserven nicht mehr aus.


    Er wanderte talwärts und merkte, wie der Schnee unter seinen Füßen in Matsch und Erde überging. Die Luft wurde wärmer. Allmählich begann er unter seiner Kleidung zu schwitzen, auch deswegen, weil die Höllenhunde aufgerückt waren und die Schnauze des ersten Hundes so nah war, dass Taim den Atem des Höllentiers deutlich hören und riechen konnte. Es war ein jenseitiger Atem, leer und grau, der Taim daran zweifeln ließ, ob er selbst überhaupt noch am Leben war.


    Furcht überkrabbelte Taim, als ihm klar wurde, dass ihn die Höllenhunde wie Aasgeier belauerten. Es ging ihnen längst nicht mehr um ihr Revier, das wurde ihm jetzt klar. Sie verfolgten ihn, da sie auf eine lohnende Beute hofften. Nicht mehr lange und Taims Kräfte würden ihn endgültig verlassen. Was würden die Höllenhunde mit ihm machen, wenn er hinfiel und sich nicht mehr wehren konnte? Würden sie ihn fressen?


    Die Lektionen von Meister Tatz galten sicherlich auch im Raum zwischen den Welten, darum beschloss Taim, nicht länger darüber nachzudenken, was ihm alles zustoßen könnte, sondern weiterzugehen, wie Wasser regnet. Wasser tat, was es tun musste, es floss an den richtigen Ort, und so könnte Taim vielleicht auch an seinen richtigen Ort fließen – und zwar in die Welt, in die er gehörte. Er konzentrierte sich nun einzig und alleine auf den Boden unter seinen Füßen. Dort, wo seine Füße den besten Halt fanden, trat er hin.


    Er durchquerte einen stillen Wald, schritt über eine Allee mit Bäumen, deren Blätter flüsternd im Wind raschelten, und erreichte schließlich eine Mauer. Es war keine vertrauenserweckende Mauer, da sie auf einen Friedhof führte, wenn Taims Sinne die Steine, die auf der anderen Seite aus der Erde ragten, richtig deuteten. Doch als Taim die Mauer abtastete, hechelten die Höllenhunde nervös. Ihnen gefiel diese Wendung der Dinge nicht.


    Taim kletterte auf die Mauer und die Hunde machten keine Anstalten, ihm zu folgen, obwohl einige von ihnen groß genug gewesen wären, die Mauer zu überspringen. Taim hatte eine Grenze erreicht, die die Höllenhunde nicht überschreiten konnten. Es schien keine Weltengrenze zu sein, eher etwas anderes, doch Taim dachte nicht weiter darüber nach.


    Er sprang auf die andere Seite und durchschritt die Gräber, die ihm sehr alt und verlassen vorkamen. Als er eine trockene Stelle unter Bäumen gefunden hatte, ließ er sich erschöpft zu Boden fallen. Er zog seinen Mantel aus, formte daraus ein Kissen, auf das er seinen Kopf betten konnte, und schlief sofort ein.


    Sogleich sank er in einen Traum und während er das tat, fragte er sich, ob es wirklich ein Traum war, in dem er sich wiederfand, oder ob er jetzt durch Gefilde streifte, die sich nur träumend begreifen ließen. In diesen Gefilden wanderte er einen Bergpfad entlang, an dessen Rändern Steine aufgestapelt waren, die die Form von Totenschädeln hatten. Ihn beunruhigte das nicht, er hielt es für natürlich.


    Obwohl ihn die Wanderung mit Frieden erfüllte und er keinerlei Schmerzen empfand, suchte er etwas und wollte nicht aufgeben, bis er es gefunden hatte. Er wusste nicht, was es war. Erst als er unter einem natürlichen Torbogen aus Felsgestein hindurchspaziert war und schmerzhafte Gefühle wie Hunger, Durst, Kälte, Sorge und Bedauern auf ihn einstürmten, wusste er, dass er angekommen war. Das Leben mit all seinen tiefen und widersprüchlichen Gefühlen hatte ihn wieder.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Lektion 6: Die Härte einer Wand


    


    „Guten Morgen!“, sagte Meister Tatz. „Ein herrlicher Tag ist heute. Fragt sich nur, zu welcher Jahreszeit. Ich würde sagen, es ist Herbst. Was meinst du?“


    Taim hatte noch nicht mal die Augen geöffnet. Nicht dass das bei ihm einen großen Unterschied machte, aber wenn er schlief, hielt er die Augen geschlossen wie jeder andere Mensch. Und wenn er wach war – wach genug, um sich auf einen neuen Tag einzulassen – machte er sie auf. So weit war er aber an diesem Morgen noch nicht.


    „Es war nicht leicht, dir zu folgen“, plauderte Meister Tatz weiter. „Spaziergänge jenseits der Weltengrenze sind auch für mich eine gewaltige Herausforderung. Mein Bruder wird beeindruckt sein, wenn er erfährt, dass du es aus eigener Kraft geschafft hast, zurückzukehren.“


    „Ich bin zurück?“


    „Ja, du hast nach Hause gefunden.“


    „Keine Ahnung, wie ich das gemacht habe.“


    „Du wusstest, wo du bist. Es hört sich so einfach an und ist doch so schwer: herauszufinden, wo man ist. Wenn man das mal geschafft hat, schlägt man wie von Geisterhand geführt den richtigen Weg ein.“


    Es war warm, doch nicht zu warm. Die Luft war frisch und von Sonnenlicht durchdrungen. Es stimmte, was Meister Tatz gesagt hatte: Es roch nach Herbst.


    „Wissen Sie noch, was Sie zu mir gesagt haben, kurz bevor wir Ihren Bruder getroffen haben?“, fragte Taim. „Sie sagten: ‚Wenn es gut läuft, kannst du dich für den Rest der Nacht ausruhen.‘ Ich habe den größten Teil der Nacht in einem Schneesturm verbracht und fühle mich jetzt nicht besonders ausgeruht.“


    „Du bist aber auch ein starrsinniger Junge. Hat er dich gefragt, ob du sein Schüler werden willst?“


    „Ja, hat er. Ich habe abgelehnt.“


    „Siehst du. Warum ärgerst du ihn so? Hättest du dich vorsichtiger ausgedrückt und darum gebeten, eine Nacht über seinen großzügigen Vorschlag nachdenken zu dürfen, hätte er dich schlafen lassen. Womöglich hätte er dir sogar etwas zu essen gegeben.“


    „Ich bin immer ehrlich. Ich brauchte keine Bedenkzeit. Ich wusste die Antwort und hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass es bei dieser Antwort bleibt.“


    Meister Tatz ließ einen Seufzer hören, aber Taim fand, dass es sehr nach einem gespielten Seufzer klang. In Wirklichkeit war Meister Tatz vollkommen zufrieden.


    „Ich wünschte nur, ich hätte meine Tiere nicht verloren.“


    „Den hässlichen Basilisken und die lästige Katze?“


    „Ich mag die beiden.“


    „Na, dann war es ja nicht umsonst, dass ich mir die Quälgeister aufgeladen habe, bevor ich aufgebrochen bin. Sie nehmen gerade ein Kaninchen auseinander, das der Basilisk gelähmt hat. Er besaß genug Verstand, sein Opfer nicht zu versteinern, und die Katze erledigte den Rest.“


    „Das arme Kaninchen. Man kann ihnen wohl nicht beibringen, sich von Hafergrütze zu ernähren?“


    „Nein, kann man nicht.“


    „Ich habe Hunger!“


    „Hier“, sagte Meister Tatz und reichte Taim ein trockenes Stück Brot. „Nimm das fürs Erste. Mehr konnte ich im Vorratsschrank meines Bruders auf die Schnelle nicht finden.“


    Diese Auskunft veranlasste Taim nun endlich, die Augen zu öffnen. Er setzte sich auf und merkte dabei, wie ihm Arme, Beine und Rücken wehtaten, weil er in den letzten beiden Tagen bis zum Umfallen gelaufen und geklettert war. Er nahm das Brot, das ihm der alte Mann reichte, und biss hungrig hinein.


    „Wir haben wahrscheinlich einen kleinen Zeitsprung hinter uns“, erklärte Meister Tatz, während Taim das Brot aß. „Für uns beide ist nicht mehr als ein Tag vergangen, aber dadurch, dass wir diese Welt für kurze Zeit verlassen haben, könnte sich unser Zeitrahmen etwas verschoben haben. Mit anderen Worten: Ich denke, wir haben in dieser Welt drei Wochen verpasst. Das ist meine persönliche Schätzung. Es können auch ein paar Tage mehr oder weniger sein.“


    „Verpasst? Uns fehlen drei Wochen?“


    „Ja. Einer von vielen Gründen, warum man den Raum zwischen den Welten meiden sollte. Er kostet Zeit.“


    „Na ja, drei Wochen sind verkraftbar.“


    „Normalerweise schon. Aber es könnte bedeuten, dass wir im nächsten Gasthaus, an dem wir haltmachen, besonders vorsichtig sein müssen. Womöglich wirst du schon gesucht.“


    „Von den Beamten der Regierung?“


    „Ja, von den Beamten und von Krntapels Leuten. Eduard wird demjenigen, der dich findet, eine saftige Belohnung versprochen haben.“


    „Geben wir trotzdem etwas von Ihrem kleinen Vermögen im nächsten Gasthaus aus?“


    „Ich wäre dafür.“


    „Sie hatten gesagt, dass mir Ihr Bruder die fünfte Lektion erteilen wird. Ich glaube, das hat er getan. Ich habe aber keine Ahnung, wie die Lektion hieß.“


    „Sie hieß: Gib mir Hunger!“


    „Ah, das passt.“


    „In diesem Sinne – lass uns aufbrechen. Ein alter Mann wie ich braucht regelmäßige Mahlzeiten. Wenigstens eine am Tag.“


    Taim konnte es nicht sehen, doch deutlich spüren, dass sie durch eine wunderschöne Landschaft im Sonnenschein wanderten. Der Weg schlängelte sich durch ein Tal zwischen zwei Bergrücken hindurch und nach einem steilen Abstieg neben einem Wasserfall gelangten sie auf einen Wiesenpfad, der zwischen Blumen und Obstbäumen hindurch zu einem prächtigen Hof führte, der von Tischen und Bänken umgeben war.


    Viele Gäste waren hier, keine Reisenden, sondern Ausflügler in Sonntagslaune.


    „Wo sind wir hier?“, fragte Taim.


    „Oberhalb des Örtchens Salzten, nehme ich an.“


    „Die Festung Salzten – wohnt da nicht manchmal der Kaiser?“


    „Ja, er zog sich als junger Prinz häufig dorthin zurück, um die Einsamkeit und die Bergluft zu genießen. Er blieb diesem Ort treu, auch als er Kaiser wurde, was dazu führte, dass der Ort längst nicht mehr einsam ist. Die Welt hat den Lieblingsort des Kaisers für sich entdeckt.“


    „Es ist ja auch schön hier“, sagte Taim und steuerte auf einen Tisch zu, von dem er annahm, dass er leer sei.


    „Halt!“, ermahnte ihn Meister Tatz.


    Taim blieb verwundert stehen und horchte. Erst jetzt vernahm er die Atemzüge von zwei Menschen, die an dem Tisch saßen, den er für unbesetzt gehalten hatte. Wenn er die Atemzüge richtig deutete, so handelte es sich um einen erwachsenen Mann und ein Mädchen.


    „Ich weiß nicht, ob es gut ist“, sagte das Mädchen zu dem Mann. „Ich freue mich jedenfalls nicht darüber.“


    Die Stimme erschreckte Taim. Nicht, weil sie ihm Angst einjagte – im Gegenteil, er mochte diese Stimme sehr gern. Doch ihm war bewusst, wie er aussah: nämlich dreckig, zerlumpt und übernächtigt. So wollte er dem Mädchen, das er im Kaiserpalast kennengelernt hatte, nicht gegenübertreten. Sie war es nämlich – an dem Tisch vor ihm saß das Mädchen, das überhaupt keine Magikalie verströmte. Besonders merkwürdig daran war: Der Mann, der dem Mädchen gegenübersaß, verströmte ebenfalls keine Magikalie!


    Taim ging langsam rückwärts und flüsterte Meister Tatz zu:


    „Haben sie uns gesehen?“


    „Sie hat dich nicht gesehen“, antwortete Meister Tatz. „Sie sitzt mit dem Rücken zu dir. Er hat uns wohl bemerkt, hält uns aber für harmlose Wanderbettler. Außerdem ist er sehr in Anspruch genommen von dem, was das Mädchen sagt. Sie scheinen ein ernstes Gespräch zu führen.“


    „Dann lassen Sie uns in der Nähe Platz nehmen.“


    Meister Tatz tat Taim den Gefallen und wählte einen Tisch, der im Schatten eines Baumes lag, was den Tarnzaubern, die Meister Tatz um sich und Taim legte, entgegenkam. Wer an dem Tisch vorüberging, zeigte kein Interesse an den Gästen, die dort saßen. Nicht mal die dicke Katze und der kleine Basilisk fesselten die Aufmerksamkeit der Leute. Wer in ihre Richtung blickte, sah vor allem Licht- und Schattenflecken und hätte sich schon sehr anstrengen müssen, um zu entdecken, wer sich hinter dem Anschein verbarg.


    „Du hast keine Wahl, Elisabeth“, sagte der Mann, der dem Mädchen gegenübersaß. „Eine solche Auszeichnung kann man nicht ausschlagen.“


    „Warum macht er das?“, fragte sie. „Er will doch hoffentlich nicht, dass ich später mal Kaiserin werde?“


    „Das glaube ich kaum. Das Volk würde ein adoptiertes Kind nicht als Herrscherin akzeptieren. Und der Kaiser hat drei Neffen, die den Thron besteigen können. Nein, er macht das nur, weil du sein Herz erobert hast. Ihm waren keine Kinder vergönnt und nun möchten er und seine Frau dir etwas Gutes tun!“


    „Ich gehöre aber nicht in einen Kaiserpalast. Ich bin keine Hoheit!“


    „Es gibt Schlimmeres, Elisabeth.“


    Sie schwiegen einander an und Taim beugte sich zu Meister Tatz vor.


    „Der Kaiser will sie adoptieren?“, fragte er. „Habe ich das richtig gehört?“


    „Ja, so habe ich es auch verstanden.“


    „Ist das nicht verrückt? Die Straßen von Tolovis sind voll von armen, elternlosen Kindern und der Kaiser adoptiert ausgerechnet eins, das aus einer anderen Welt stammt?“


    „Gerade deswegen, wahrscheinlich. Sie hat eine besondere Wirkung auf die Menschen hier. Du bist doch auch hingerissen von ihr, oder?“


    „Sie interessiert mich, weil ich sie nicht erspüren kann. Es geht keine Magikalie von ihr aus. Und von ihm auch nicht!“


    „Er ist ein Soldat. Ein General, wenn ich die Abzeichen an seiner Uniform richtig deute. Es würde mich nicht wundern, wenn es sich um den Instrumente-Zauberer Kreutz-Fortmann handelt.“


    „Ich erspüre keine Instrumente und kein magikalisches Fluidum.“


    „Nein, er hat heute keine Instrumente bei sich. Warum auch immer. Ich bin mir eigentlich sicher, dass er es ist.“


    Taim verspürte eine große Unruhe in sich, die er nicht zu deuten wusste. War er wirklich hingerissen von dem Mädchen, so wie Meister Tatz es behauptete? Verging er deswegen in Sorge um sie? Seit Taim ein Kind war, quälten ihn die grausamen Sterne mit ihren Bildern. Wenn etwas Wahres an den Visionen war, die die Sterne ihm zeigten, dann durfte sich dieses Mädchen nicht vom Kaiser adoptieren lassen. Es wäre ihr Todesurteil.


    „Meister Tatz“, flüsterte Taim, „glauben Sie, dass es stimmt, was die Sterne sagen?“


    „Warum, was sagen sie denn?“


    „In klaren Nächten – wenn ich ihnen nicht entfliehen kann – schreien sie in meinem Kopf. Seit ich denken kann, zeigen sie mir eine zerstörte Stadt. Einen zerstörten Palast. Der Kaiser wird gestürzt werden und von Tolovis wird nichts übrig bleiben. Die Rebellen, die den Kaiser töten, werden einen neuen Staat gründen. Sie wollen die ganze Welt in einem Staat vereinen, deswegen werden sie ihren neuen Staat genauso nennen wie unsere Welt: Amuylett. Und sie werden in der Nähe von Tolovis eine neue Stadt bauen, die Tolois heißt. Ich habe es so oft gehört und erlebt, wenn die Sterne scheinen, dass ich davon überzeugt bin, dass es so kommt. Oder könnte das ein Irrglaube sein?“


    „Wann soll das passieren?“


    „In sechs Jahren.“


    „Das weißt du so genau?“


    „Ja. Ich könnte ihnen den genauen Tag nennen, an dem der Kaiser hingerichtet wird.“


    „Du erschreckst mich, Taim.“


    „Ich sage Ihnen doch – die Sterne quälen mich! Lauter solche Sachen zeigen sie mir. Könnte es sein, dass das alles nicht stimmt?“


    „Fühlt sich alles, was dir die Sterne zeigen, so gewiss an?“


    „Nein. Manches sehe ich wieder und wieder, anderes ist vage und verändert sich ab und zu. Aber die Zerstörung von Tolovis geschieht immer in der gleichen Art und Weise, seit ich denken kann.“


    „Jetzt brauche ich wirklich was zu essen“, sagte Meister Tatz. „Bleib hier sitzen, Taim, und rühr dich nicht vom Fleck. Ich hole uns den Eintopf des Tages. Der soll hier ausgezeichnet schmecken.“


    Meister Tatz verließ den Tisch und Taim musste gegen den Impuls ankämpfen, zu dem Mädchen zu rennen und sie zu warnen. So, wie er aussah, würde sie ihn für einen Verrückten halten und ihm kein Wort glauben. Trotzdem musste er sie unbedingt dazu bringen, sich nicht vom Kaiser adoptieren zu lassen!


    „Und wenn Sie doch noch einen Weg finden?“, fragte das Mädchen den General. „Einen Weg zurück?“


    „Du wärst die Erste, der ich diesen Weg zeigen würde.“


    „Sie würden nicht mitkommen? Sie würden hierbleiben?“


    „Ich bin schon so viele Jahre hier, Elisabeth. Ich liebe diese Welt, sie ist meine Heimat geworden! Außerdem glaube ich, dass ich in dieser Welt etwas bewirken kann. Ich kann etwas zum Besseren wenden. Nein, mein Kind, ich werde nie mehr zurückgehen, aber ich werde dich zurückschicken, wenn es mir gelingt, die richtige Tür zu öffnen.“


    „Ich bin jetzt zwei Jahre hier und fühle mich immer noch fremd.“


    „Aber alle lieben dich!“


    „Ja, das ist komisch. Ich gebe zu – ich will, dass mich alle mögen. Das wollte ich schon immer. Aber es führt dazu, dass alle nur das in mir sehen, was sie in mir sehen möchten. Sie sehen nicht mich. Für die Person, die ich wirklich bin, sind sie blind.“


    „Ich sehe dich ganz deutlich.“


    „Weil wir aus der gleichen Welt stammen.“


    „Du bist ein besonderes Mädchen, Elisabeth. Deinem Alter weit voraus, mitfühlend, aufmerksam und klug. Deswegen mögen sie dich!“


    „Oder weil ein Zauber am Werk ist, den ich nicht verstehe ...“


    „Lass uns aufbrechen, Elisabeth. Der Kaiser wird sich wundern, warum du so überstürzt weggerannt bist. Bitte ihn darum, über seinen Vorschlag nachdenken zu dürfen. Wenn er der Mann ist, für den ich ihn halte, wird er dir das nicht übelnehmen.“


    „Gut“, sagte Elisabeth und stand auf.


    Mit dem General ging sie an Taims Tisch vorüber und er glaubte, dass sie sich kurz nach ihm umsah, obwohl er sich tarnte, so gut er es mit seinen eigenen Kräften vermochte. Aber vielleicht hoffte er auch einfach nur, dass sie ihn wider jede Wahrscheinlichkeit bemerkte.


    Als sie fort war, verwünschte er sein ärmliches Erscheinungsbild. Er hätte sie so gerne angesprochen! Sie daran erinnert, dass sie sich schon einmal begegnet waren. Aber das musste er auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Wenn er zur Abwechslung mal sauber wäre und mit gekämmten Haaren vor sie treten könnte. Er musste sie unbedingt warnen, bevor es zu spät war.


    „Hier!“, rief Meister Tatz schon von Weitem. „Diese Schüsseln wären auch für einen Bären groß genug. Davon sollten wir satt werden!“


    „Danke“, sagte Taim, als der Meister die Eintopfschüsseln auf den Tisch stellte und ihm einen Löffel reichte, der eher einer Kelle glich.


    „Ich habe mich umgehört, da drinnen“, erzählte Meister Tatz. „Man glaubt, dass Mondsteig einem Erdbeben zum Opfer gefallen ist. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, dass eine gar nicht so schlechte Zeichnung von dir die Tür zum Abort schmückt. Darunter steht eine Zahl, von der mir schwindelig wurde. Dreitausend Goldflöhe erhält derjenige, dessen Hinweise zu deiner Ergreifung führen! Du wirst wegen Mordes an Garst Krntapel gesucht und dreimal darfst du raten, wer die Goldflöhe spendiert.“


    „Eduard Krntapel.“


    „Ja, der reiche Eduard. Was habe ich dir gesagt? Habe ich es nicht genau so vorausgesehen?“


    Taim nickte und aß seinen Eintopf. Er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so Gutes gegessen zu haben.


    „Ich fürchte, du musst das Land verlassen“, sagte Meister Tatz. „Den Schatten wirst du nicht mehr los.“


    „Ich soll das Kinyptische Reich verlassen?“, fragte Taim ungläubig.


    „Ja, wenn du nicht wegen Mordes angeklagt oder von Eduard Krntapel persönlich abgemurkst werden möchtest.“


    „Wer könnte mir denn was tun? Eduard Krntapel sollte mich lieber nicht angreifen!“


    „Ach, du meinst, dann ergeht es ihm so wie seinem Bruder?“, rief Meister Tatz. „Nein, nein, Taim, das schätzt du falsch ein. Eduard ist vorgewarnt, im Gegensatz zu Garstmann. Der Zyklop hat sich alles genau angesehen, der weiß Bescheid. Und er wird sein Wissen teuer an Eduard verkauft haben.“


    „Ja, und?“


    „Du hast noch einen zweiten Feind, erinnere dich daran. Mein Bruder mag wie ein Eremit wirken, aber in Wirklichkeit mischt er überall mit. Über Mittelsmänner und Magie bleibt er auf dem Laufenden und nimmt Einfluss. Glaub mir, er weiß genau, was in Tolovis und im Kaiserpalast passiert. Er und Eduard haben dasselbe Ziel: Sie wollen dich töten! Den Rest kannst du dir ausrechnen.“


    „Warum sagen Sie solche Dinge immer so fröhlich?“, fragte Taim. „Ich wette, Sie grinsen gerade über das ganze Gesicht.“


    „Das Leben ist doch eine lustige Angelegenheit, warum sollte ich dann nicht grinsen? Und es ist ein schöner Tag heute! Ich gebe zu, deine Situation ist knifflig, doch nicht aussichtslos. Als wir uns kennengelernt haben, hast du in einen Abgrund geblickt. Seither hast du immer wieder in Abgründe geblickt. Du blickst eigentlich permanent in irgendeinen Abgrund. Und das, ohne etwas zu sehen. Das scheint dein besonderes Schicksal zu sein. Aber hat es dich bisher umgebracht? Nein. Also ist es nicht nur dein Schicksal, in Abgründe zu blicken, sondern auch, es zu überleben.“


    „Ich soll wirklich das Land verlassen? Ich habe keine Lust dazu. Ich bin hier zu Hause!“


    „Nenn mir eine bessere Idee, wie du deine Haut retten könntest.“


    Taim zweifelte nicht daran, dass er Yu Kon bei einem Zweikampf unterliegen würde. Dem gefährlichsten Zauberer der Welt war er sicher nicht gewachsen, dunkle Kräfte hin oder her. Aber sollte er sich deswegen für den Rest seines Lebens verstecken?


    „Ich denke noch darüber nach“, sagte Taim.


    „Du hast recht, Junge. Schlaf erst mal eine Nacht darüber. Ich habe uns ein Zimmer gemietet und wenn du unter meinem Tarnzauber bleibst, bis wir es erreicht haben, wird niemand Verdacht schöpfen und dich verraten.“


    „Sucht eigentlich niemand nach Ihnen? Sie waren doch mein Komplize in Mondsteig.“


    „Ich hinterlasse keine Spuren. Nimm dir daran ein Beispiel.“


    „Yu Kon hat gesagt, Sie seien ein Heimlichtuer. Und dass Ihre Schüler bestenfalls zu Geheimnissen werden, die niemand jemals löst.“


    „Bestenfalls, oh ja. Manchmal finde ich es schade, dass mein Bruder und ich so schlecht miteinander auskommen. Er versteht mich besser als jeder andere, aber hasst mich zutiefst.“


    „Warum? Was haben Sie ihm getan?“


    „Ahnst du es nicht?“


    „Sie sind besser als er. Das verkraftet er nicht.“


    „Wer besser ist, das wissen nur die Sterne“, sagte Meister Tatz nachdenklich. „Aber er kann nicht aufhören, uns miteinander zu vergleichen. Als wir auf die Welt kamen, glichen wir uns wie ein Ei dem anderen. So sehr, dass später niemand zu sagen wusste, welcher von uns beiden eigentlich der Erstgeborene war. Unterschiede waren für meinen Bruder immer sehr wichtig. Er wollte unbedingt anders sein als ich und womöglich hat ihn das dazu bewogen, einen kriegerischen Weg einzuschlagen.“


    „Er meinte, Sie seien genauso gefährlich wie er. Sie würden Ihre Schüler verschlingen.“


    „Ihre Persönlichkeit wandelt sich. Meine ehemaligen Schüler wirken in der Welt, aber ohne das dringende Bedürfnis, ihre persönliche Duftmarke zu hinterlassen. Das ist für Yu Kon eine grauenhafte Vorstellung. Stell dir vor, du rettest die Welt und es gibt keinen Triumphzug zu deinen Ehren! Niemand weiß davon. Nur die Welt selbst weiß es. In ihrem Inneren brennt dein Licht und sonst nirgendwo. Wer bis zu diesem Licht vordringt, ist dein wahrer Freund. Aber wer tut das schon? Vielleicht hast du nur einen Freund oder gar keinen. So ergeht es meinen Schülern und deswegen werden sie von Yu Kon bedauert. Aber ich bedaure seine Schüler ebenso.“


    


    Wie müde Taim war, merkte er, als er nach einem Bad, das er dringend nötig gehabt hatte, unter seine Bettdecke kroch. Er schlief sofort ein und wachte bis zum Abend nicht mehr auf. Er hätte womöglich noch länger geschlafen, die ganze Nacht hindurch, wenn der Himmel nicht wolkenlos gewesen wäre. Er war so klar, dass die Sterne, kaum dass es dämmerte, zu leuchten begannen und sich anschickten, jeden Grashalm und jedes Blatt und jede Dachschindel in ihr mächtig funkelndes Silberlicht zu tauchen.


    Taim spürte es sofort, denn die ersten Vorboten des Sternenlichts legten sich wie ein Frost auf sein Gemüt und schreckten ihn aus seinen Träumen auf. Das Sternenlicht belagerte ihn mit all dem Grauen, das es seit jeher für Taim bereithielt, und er konnte und wollte in dieser Nacht nicht fliehen. Er musste es ertragen, es sich genau ansehen und sich stellen. Aber die Angst, die diese Vorstellung in ihm auslöste, genügte, um ihn am ganzen Leib zittern zu lassen.


    Er orientierte sich im nächtlichen Zimmer und erforschte mit allen Sinnen, die ihm zur Verfügung standen, die Umgebung. Er stieß auf Dachschrägen, Flickenteppiche, Geweihe an der Wand, eine wurmstichige Kommode und ein offenes Fenster. Die dicke Katze schlief in Taims Bett und der Basilisk hockte auf der Fensterbank, wo er wohlige Quietschlaute von sich gab, die einem aufregend schönen Basilisken-Traum entspringen mochten. Das Bett von Meister Tatz war leer und unberührt. Offensichtlich hatte der alte Mann heute Nacht Wichtigeres zu tun als zu schlafen. Er war jedenfalls nicht da.


    Als der letzte helle Schein der Sonne am Horizont verschwunden war und dunkelblaue Tiefe am Himmel regierte, war Taims Zittern in heftiges Schlottern übergegangen. Er wurde geschüttelt von seiner Furcht und den unerträglichen Szenen in seinem Kopf, die das Sternenlicht hervorrief. Es waren tausende, abertausende Bilder, die ihn quälten, eine Flut von Eindrücken und Gewalten, die nicht mehr und nicht weniger abbildeten als das Schicksal einer ganzen Welt.


    Er atmete schwer, der Schweiß brach ihm aus, er umklammerte sich mit den Armen und krallte seine Finger in seinen Körper, um aushalten zu können, was ihm die Sterne zeigten: Leid, Ungerechtigkeit, Kriege, Vernichtung. Und er, Taim, mitten darin. Denn all das hing mit ihm zusammen, er war das Zentrum des Unglücks, die Spinne im Netz, der Schlüssel für die Tür, die das Grauen einließ.


    Dies war spätestens der Punkt, an dem Taim normalerweise wie ein Wahnsinniger floh, an den dunkelsten Ort, den er finden konnte, um dem Sternenlicht zu entkommen. Heute wollte er das nicht tun, obwohl er fürchtete, er werde dem Druck und der Angst, die das Licht der Sterne in ihm auslöste, nicht mehr lange standhalten können. Vielleicht würde er ohnmächtig werden oder kollabieren oder sein Kopf würde platzen.


    „Was ist los?“


    Taim hörte die Frage und ihm wurde bewusst, dass sie ihm schon mehrfach gestellt worden war, er es aber kaum wahrgenommen hatte. Jetzt aber hatte die Vampirkatze beschlossen, ihrem Anliegen den größtmöglichen Nachdruck zu verleihen, indem sie ihre Krallen ausfuhr und Taim damit so kräftig kratzte, dass es wehtat.


    „Die Sterne!“, brachte Taim mühsam hervor. „Ihr Licht!“


    „Ja, und?“


    „Du weißt doch, sie quälen mich!“


    „Denk an das, was der Meister zu dir gesagt hat.“


    Taim erinnerte sich an kein einziges Wort des Meisters. Er war des Denkens nicht fähig.


    „Was denn?“, fragte er.


    „Du sollst dem Sternenlicht gehorchen.“


    „Ihr versteht das nicht, du und er. Genau das ... ist es ja ... was ich nicht tun darf.“


    „Warum?“


    „Wenn du wüsstest, was in meinem Kopf passiert, würdest du nicht fragen! Was mich die Sterne wissen lassen, ist vernichtend! Es sind so seltsame Eindrücke – als würde ich wirklich etwas sehen!“


    „Und was siehst du?“


    „Unendlich viele Leben und Schicksale, unendlich viele Situationen, kleine und große. Und immer wieder Schmerz und Leid! Weil es mich gibt.“


    „Wirklich?“, fragte die Katze. „Weil es dich gibt? Der Meister sagt, du überschätzt dich, wenn du das glaubst. Und dass du womöglich nicht das Unglück anziehst, sondern die Unglücklichen. Erinnerst du dich? Du siehst das Leid und die Schmerzen der Unglücklichen. Weil du dafür zuständig bist. Zuständig, nicht schuld daran, verstehst du? Du musst dich darum kümmern! Kümmere dich!“


    Taim kam es vor, als hätte ihm die Katze ins Ohr gebrüllt, dabei hatte sie das gar nicht. Aber seine Sinne waren so strapaziert und empfindlich durch das Sternenlicht, dass die Botschaft: „Kümmere dich!“ wie ein Donnerhall durch seine Gedanken und Empfindungen drang und alles andere beiseitefegte. Kümmere dich!


    In Taims Kopf wurde alles schwarz. Es war immer schwarz in seinem Kopf – natürlich – doch dies war eine andere Schwärze. Ein Zusammenbruch des Denkens, ein Kurzschluss in allen Nervenbahnen, das Ende aller Gefühle, das kurze Schweben in einem Raum ohne Halt, kurz vor dem todsicheren Absturz ins Nichts.


    Er stürzte aber nicht, sondern sah auf einmal Licht. Vor seinem inneren Auge sah er ein Glitzern und Funkeln, das so rein und schön war, dass es seine Seele von jeder Folter befreite. Ihm wurde leicht zumute, er konnte unbeschwert atmen, frei und tief, und er konnte endlich – nach so vielen Jahren, die er schon gelitten hatte – zwischen dem Licht der Sterne und dem, was sie ihm zeigten, unterscheiden.


    Es waren gar nicht die Sterne, die ihn quälten! Sie waren so unschuldig wie die Erde an ihrem ersten Tag. In ihrer grenzenlosen Unschuld spiegelte sich die Wahrheit und Taim war ein Teil davon. So wie nichts, das auf dieser Welt existiert, zusammenhanglos und unabhängig von allem anderen existieren kann, war auch er mit dem Rest der Welt verbunden. Deswegen hatte er immer geglaubt, dass all das Leid, das ihm die Sterne zeigten, seine Schuld war. Weil er damit verbunden war.


    Kümmere dich! Er musste genau hinsehen. Er musste sich alles ganz genau ansehen, was die Sterne ihm zeigten. Sie zeigten ihm, was war und was werden würde. Manches erkannte er erschreckend deutlich, so wie den Sturz des Kaisers und die Zerstörung von Tolovis. Anderes offenbarte sich in ständiger Verwandlung und in Variationen, so wie in einem Traum. Hier schien der Ausgang ungewiss.


    Es gab endlos viel zu sehen. Ein ewig langes Leben würde kaum ausreichen, um alles zu erfassen und die Wahrheit zu studieren. Taim vertiefte sich in die inneren Bilder, die teilweise schwer zu ertragen waren, doch hier und da, zwischen all den Katastrophen, denen diese Welt und ihre Bewohner in den kommenden tausend Jahren ausgesetzt sein würden, blitzten kleine Hoffnungsschimmer auf. Auswege. Möglichkeiten. Taim lachte laut auf, als er es begriff.


    „Was ist denn?“, fragte die Katze.


    „Schwer zu sagen“, antwortete Taim. „Aber ich glaube, es ist so: Mein ganzes Leben lang dachte ich, es dürfte mich nicht geben. Weil mir die Sterne immer wieder gezeigt haben, dass diese Welt meinetwegen untergehen wird. Ich wollte es nicht wissen. Ich wollte es nicht sehen. Fast wäre ich für immer vor diesen Bildern weggerannt! Und jetzt erkenne ich, dass die Bilder, vor denen ich geflohen bin, meine Rettung sind. Ich muss genauer hinsehen, ich muss tiefer in diese Bilder eindringen und dann – dann erscheinen all die Katastrophen, die ich sehe, in einem anderen Licht. In einem Licht, in dem ich leben kann.“


    „Schön.“


    „Und es tut gar nicht mehr so weh.“


    „Hast du nun vor, für den Rest der Nacht wach zu bleiben?“, fragte die Katze.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich schlafen kann“, antwortete Taim. „Ich muss das Sternenlicht erforschen!“


    „Gut. Dann werde ich mir einen anderen Schlafplatz suchen. Wie du ja weißt, fange ich etwas von dem auf, was in den Köpfen anderer Leute vor sich geht. Was in deinem Kopf passiert, ist mir zu aufregend!“


    „Bleib ruhig hier“, sagte Taim und wandte sein Gesicht dem offenen Fenster zu. „Ich gehe nach draußen.“


    „Ins Freie?“


    „Ja, ich muss so viel Sternenlicht auffangen wie möglich! Ist das nicht verrückt? Es tut mir nicht mehr weh. Es wollte mir nie wehtun!“


    „Gut, dann mach das. Viel Spaß dabei.“


    Die Katze drehte sich demonstrativ dreimal um die eigene Achse, um sich dann zusammengerollt in Taims Deckbett plumpsen zu lassen. Taim stand auf, zog seinen Mantel über und verließ das Zimmer und das Haus. Er mied den Garten, in dem noch Gäste saßen, und durchquerte stattdessen ein Tannenwäldchen. Dahinter erstieg er einen Hügel, auf dessen Spitze er sich niederließ. Dieser Platz war gut. Hier konnte er förmlich in das Sternenlicht eintauchen und darin schwimmen.


    Als die Sonne aufging, verblassten die Sterne im Licht des Morgens. Sie waren immer noch da, Taim spürte ihre entrückte Gegenwart, doch das Sternenlicht konnte seinen Geist nicht mehr so erleuchten, wie es das in der Nacht getan hatte, und so kam es Taim vor, als hätte jemand in seinen Gedanken eine Wunderlampe ausgeknipst. Alles war wieder gewöhnlich und normal.


    Taims Kleidung klebte feucht auf seiner Haut, alles war durchnässt vom Morgentau. Fröstelnd kehrte er durch das Wäldchen zum Gasthaus zurück, schlich sich über die Treppen und Flure in sein Zimmer und kroch dort ins Bett. Nachdem er sich zugedeckt hatte, so gut es eben geht, wenn ein Koloss von Katze mitten auf der Bettdecke liegt und sich keinen Millimeter zur Seite bewegt, schlief er sofort ein.


    


    Er wurde von Meister Tatz geweckt.


    „Taim! Wach auf!“


    „Warum? Wie spät ist es?“


    „Eine Stunde nach Mittag, ungefähr.“


    „Wo waren Sie eigentlich? Sie waren heute Nacht weg!“


    „Du kennst meine bevorzugte Gestalt. Wann immer es sich ergibt, schlafe ich als Tiger in der freien Natur.“


    „Wirklich?“


    Taim richtete sich im Bett auf. Das Zimmer war von Wärme durchflutet, es musste ein ebenso schöner Tag sein wie gestern.


    „Ja, wirklich“, sagte Meister Tatz. „Aber nun hör mir zu: Du hast ein Problem!“


    „Was für eins?“


    „Ich weiß nicht, was dich dazu bewogen hat, heute Nacht einen Spaziergang zu machen. Das ist ja auch deine Sache. Aber dummerweise bist du dabei gesehen worden.“


    „Sagten Sie nicht, ich soll mich den Sternen stellen? Das habe ich getan!“


    „Dann hast du also Fortschritte gemacht?“


    „Sie jagen mir keine Angst mehr ein. Ich liebe die Sterne! Hoffentlich bleibt der Himmel wolkenlos, damit sie heute Nacht wieder scheinen.“


    „Die Kerker im Gefängnis von Tolovis sind fensterlos“, antwortete Meister Tatz. „Das mit den Sternen wird also nichts.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Ich meine, dass dieses Gasthaus von Soldaten umstellt ist. Hast du mir nicht zugehört? Du bist gesehen worden. Jemand hat dich erkannt und verraten. Sie werden dich abführen, nach Tolovis bringen und einsperren.“


    „Das können sie doch gar nicht!“


    „Oh doch, mein Junge. Mach hier keinen Aufstand, sondern lass es einfach geschehen. Sie werden dich nicht sofort verurteilen. So etwas dauert ein paar Wochen.“


    „Aber Eduard Krntapel wird nicht so lange warten, oder? Er und Yu Kon werden dafür sorgen, dass sie mich vor meiner Verurteilung in die Finger kriegen?“


    „Ja, das nehme ich an. Trotzdem rate ich dir, dich verhaften zu lassen. Die beiden werden sich erst mal einen Plan zurechtlegen. So viel Zeit bleibt dir.“


    „Wofür?“


    „Um dich mit der sechsten Lektion zu befassen. Die lernt man nämlich ganz ausgezeichnet, wenn man in einer Gefängniszelle sitzt. Außerdem möchte ich nicht, dass du diesen Ort verwüstest und lauter Soldaten umbringst, die nur ihre Pflicht tun. Ein paar Zauberer der Regierung sind auch zugegen, da es hieß, dass du ein gefährlicher Zauberer seist. Ich schätze diese Zauberer nicht besonders, aber ich wünsche ihnen auch nicht den Tod. Und du weiß ja, wie das endet, wenn du deine dunklen Kräfte gegen andere Menschen einsetzt.“


    Taim nickte. Ja, er wusste es.


    „Worum geht es in der sechsten Lektion?“


    „Sie heißt: Die Härte einer Wand. Das bedeutet, dass man sich wehtut, wenn man gegen eine Wand rennt.“


    „Wie gut, dass ich das jetzt weiß. Ich wäre sonst hundertmal gegen die Mauern meines Kerkers gerannt.“


    Meister Tatz lachte.


    „Es war auch nur ein Scherz. Mit einem wahren Hintergrund. Du glaubst ja nicht, wie viele Leute tagtäglich gegen Wände rennen, ohne etwas daraus zu lernen.“


    „Wie viel Zeit bleibt mir noch, bis ich verhaftet werde?“, fragte Taim und sprang aus dem Bett, um sich anzuziehen.


    „Ich denke, sie verhaften dich, sobald du das Haus verlässt. Sie haben sich überall versteckt, alle Gäste gewarnt und ein paar Fallen installiert, falls du zu fliehen versuchst.“


    „Was ich nicht tun werde?“


    „Was du nicht tun wirst, ganz genau. Du wirst dich schön brav verhaften lassen.“


    „Dann erzählen Sie mir noch etwas über die sechste Lektion.“


    „Nein, das wäre zu einfach, mein Junge. Denk einfach über die Härte einer Wand nach, während du eingesperrt bist. Das genügt. Wenn du es gründlich tust!“


    „Tolle Lektion.“


    „Du bist nun schon sehr weit gekommen, Taim. Ab jetzt wird es schwieriger! Die nächsten Lektionen lehrt dich das Leben. Ich gebe nur einen Anstoß, der dich dazu bringt, die Lektion zu finden. Oder ein Fremder erzählt dir eine Begebenheit, die sich für dich als bedeutsam erweist. Womöglich lernt sogar eine andere Person eine Lektion für dich. Eine Person, deren Schicksal mit deinem verwoben ist, sodass die Lektion eines Tages auf Umwegen zu dir gelangt. All das kann passieren. Aber fürs Erste kümmerst du dich in deinem Kerker um die Härte einer Wand. Das ist der nächste Schritt.“


    „Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig.“


    „Um deine beiden schrecklichen Tiere kümmere ich mich. Wir sehen uns dann in Tolovis wieder.“


    Als Meister Tatz sagte, dass er sich kümmern werde, war es, als hätte jemand mit einer kleinen Glocke gebimmelt. Einer Silberglocke, die so klar und rein klang wie das Licht der Sterne.


    „Ich glaube, ich habe heute Nacht etwas herausgefunden“, sagte Taim. „Die Katze hat mir dabei geholfen.“


    „Die törichte Vampirkatze?“


    „Sie ist ganz und gar nicht töricht!“


    Meister Tatz lachte, als wüsste er das schon längst.


    „Wo ist sie überhaupt?“, fragte Taim.


    „Mit dem Basilisken auf der Jagd“, antwortete Meister Tatz. „Und was hast du herausgefunden, mein Junge?“


    „Es gibt einen Ort, an dem alles richtig mit mir ist. An dem alles stimmt. Ich glaube, wenn ich lange genug durch die Ereignisse wandere, die mir das Sternenlicht zeigt, werde ich ihn finden.“


    „Und dann?“


    „Dann ist es vielleicht so, wie Sie es mal gesagt haben. Jedenfalls hat Yu Kon behauptet, dass sie das gesagt hätten: nämlich dass ich der eine Trumpf sein könnte, der ein schlechtes Kartenblatt in ein gutes verwandelt.“


    Meister Tatz schwieg. Doch die Art und Weise, wie er schwieg, verriet Taim, dass er gerührt war. Bei einem solchen Mann, den nie etwas aus der Ruhe brachte und der schon alles gesehen haben musste, was man auf dieser Welt sehen konnte, war das sehr denkwürdig. Fast wäre Taim ebenso gerührt gewesen. Aber die Furcht vor den Soldaten und den Zauberern, die ihn gleich verhaften würden, bewahrte ihn davor.


    


    

  


  
    



    Lektion 7: Wenn Steine singen


    


    Da er sich nicht wehren durfte, trat Taim so blind und harmlos auf wie möglich. Der Trupp von Soldaten, der ihn festnahm, behandelte ihn daraufhin ausgesprochen höflich. Kaum einer der Männer konnte sich vorstellen, dass dieser hilflose Junge den bösen Garstmann aufs Kreuz gelegt haben sollte.


    Die Kutsche, die für den Transport des Gefangenen bereitstand, wurde von mehreren berittenen Zauberern gesichert und überwacht. Es war eine angenehme Fahrt: Das Holpern des Wagens, die ungewohnte Geschwindigkeit, die tausend Düfte und der Wind, der zum vergitterten Fenster hereinwehte – das war mal etwas anderes, als zu Fuß zu gehen. Erst als die Kutsche durch das Stadttor von Tolovis fuhr, wich Taims Freude einem nervösen Unbehagen.


    Die Leute, an denen die Gefängniskutsche mit ihrem Tross von Bewachern vorüberfuhr, reckten ihre Hälse und versuchten einen Blick auf den Gefangenen zu werfen. Taim verschwand schnell vom Fenster, als er sich dessen bewusst wurde. Er wollte keine kuriose Sehenswürdigkeit sein. Dennoch hörten seine feinen Ohren, wie die Leute über ihn redeten.


    „Er hätte sich nicht mit dem Garstmann anlegen sollen.“


    „Ach was, das schieben sie ihm doch nur in die Schuhe!“


    „Hat man die Leiche vom Garstmann gefunden?“


    „Ja, an einem Galgen hing sie.“


    „Nein, sie wurde aus dem Hafenbecken von Mondsteig gefischt!“


    „Ich habe gehört, er verbrannte im Meerpferd ...“


    „Jedenfalls ist er tot!“


    „Aber der blinde Junge kann’s doch nicht gewesen sein.“


    „Ob er es nun war oder nicht, der kommt nie mehr frei!“


    „Er kann von Glück sagen, wenn sie ihn am Leben lassen.“


    „Oder schnell töten.“


    „In seiner Haut will ich nicht stecken.“


    „Armer Junge.“


    Die Kutsche fuhr durch mehrere Tore in den Innenhof der Gefängnisanstalt, wo man Taim befahl, auszusteigen und keinen Widerstand zu leisten. Das hatte er auch nicht vorgehabt, obwohl ihm die überaus dicken Mauern, aus denen das Gefängnis bestand, Furcht einflößten. Die Soldaten und Zauberer geleiteten ihren Häftling bis zu seiner Zelle, die sich tief unter der Erde in einem speziell gesicherten Kerkertrakt befand, der ausschließlich gefährlichen Zauberern vorbehalten war.


    „Hier hinein!“, sagte der Gefängniswärter.


    Taim durchquerte nicht nur eine Tür, sondern auch eine Lücke in einem wahren Netz aus Stör- und Entwaffnungszaubern, die sich sofort wieder hinter ihm schloss. Dann wurde die Tür zugeschlagen und die Schritte der Soldaten und Zauberer entfernten sich.


    In Taims Kerker brannte eine magikalische Lampe. Er sah das Licht nicht, doch er spürte ein leises Summen von Magikalie und Wärme, die von einem Glaskolben ausging. Eine Schüssel mit kaltem Brei und ein Eimer mit Wasser standen für Taim bereit. Möbel gab es keine, nur ein paar Lumpen auf der Erde, aus denen sich Taim ein Lager bauen konnte. Und einen zweiten Eimer. Das war nicht luxuriös, doch für einen Jungen aus dem Armenviertel keine schlimme Zumutung.


    Was Taim viel mehr belastete, waren die Bann- und Störzauber, mit denen die Zelle umgeben war. Sie bereiteten Taim ein Unbehagen, das einer Übelkeit ähnelte, nur dass nicht sein Magen, sondern sein magikalisches Empfinden davon betroffen war. Er fühlte sich angeschlagen und unvollständig. Außerdem spürte er, dass die Wände dick waren. Sehr, sehr dick, ebenso wie die schwere Tür aus Eisen, die die Zelle verschloss.


    Taim setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, aß den Brei, trank Wasser und befasste sich mit der Wand, auf die er blickte, ohne sie zu sehen. In der Weise, wie er sich normalerweise orientierte, tasteten seine Sinne die Steine ab, aus denen die Wand bestand. Ohne die Wand zu berühren, konnte er sie erspüren. Er wusste, wie sich ihre Oberfläche anfühlte, nämlich rau, fest und kalt. Er erfühlte ihre Ritzen und Kanten und den Mörtel, der die Zwischenräume zwischen den Mauersteinen ausfüllte.


    Nachdem er sich ein genaues Bild von der Außenseite der Mauer gemacht hatte, tastete er sich in die Tiefe vor. Er erforschte das Innere der Mauer und spürte, wie hart und massiv diese tatsächlich war. Nicht mal ein explosiver Zauber hätte das Gestein zersprengen können, denn ein Bann verhinderte jede Veränderung ihrer Substanz. Einige Stunden lang studierte Taim das Innere der Mauer, bis sie ihn nicht länger interessierte, und seine Aufmerksamkeit weiterwanderte auf die andere Seite der Mauer, in den Nachbarkerker. Und zu der Frau, die darin lag.


    Hier erwachte Taim wie aus einer Trance, so erschrocken war er darüber, dass seine Aufmerksamkeit die Mauer durchquert hatte und dort auf ein lebendiges Wesen gestoßen war. Die Frau schlief. Ihre langen Haare, die bis auf den Boden reichten, bedeckten die zerlumpten Überreste ihrer Kleidung. Spinnweben spannten sich von den Mauern bis zu ihrem schlafenden Körper, so viele, dass die gesamte Frau von einem dicken Gespinst umgeben war.


    Taim bekam eine Gänsehaut. Wie konnte jemand so lange schlafen, ohne zu sterben? Warum lag diese Frau auf der anderen Seite der Mauer? Was hatte sie verbrochen? Wer war sie? Taim hörte kein magikalisches Summen auf der anderen Seite der Mauer. Diese Frau lag und schlief im Dunkeln, womöglich seit Jahrhunderten schon.


    Taims Aufmerksamkeit tastete die Spinnweben ab und den Körper darunter. Die Frau hatte ihren Kopf auf ihre Arme gebettet und hielt die langen Finger ihrer Hände seltsam ausgestreckt in die Luft. Dort, wo Taim die Beine der Frau vermutet hatte, erwartete ihn eine weitere Überraschung: Ab den Hüften ging die Haut der Frau in Schuppen über und statt zweier Beine besaß sie einen kräftigen Fischschwanz. Er hing schlaff über der Steinbank, auf der sie lag, und wirkte trocken und spröde.


    Taims Herz klopfte schnell. Er war sich sicher, dass dieses Wesen noch lebte! Anderenfalls wären von ihr nur noch ein paar Knochen übrig gewesen. Ihre Haut fühlte sich kalt an, wenn Taims Sinne zuverlässig funktionierten, doch der Körper der Frau war intakt und arbeitete auf Sparflamme. Auf sparsamster Sparflamme.


    Wusste der Kaiser, dass hier unten eine Sirene schlief? Oder eine Meerjungfrau aus längst vergangenen Zeiten? Die echten Meerjungfrauen, die mit den Feen verwandt gewesen waren, hatten diese Welt vor mehreren Jahrtausenden verlassen. Und die einfachen Sirenen, die es noch gab, waren nicht sonderlich gefährlich, mal abgesehen von ihrem hypnotisierenden Gesang oder ihren manchmal tödlichen Stimmen. Sirenen waren keine Zauberinnen, die man in ein solches Verlies stecken musste, außerdem betrug ihre Lebensspanne höchstens hundert Jahre. Was also war das da drüben?


    Taim konnte das Rätsel nicht lösen. Nicht jetzt. Er gab schließlich auf und legte sich schlafen, da er glaubte, dass draußen in der Welt schon die halbe Nacht vergangen sein musste. Vom Licht der Sterne kam im Kerker nichts an. Früher wäre er darüber glücklich gewesen, doch jetzt bedauerte er das. Denn er verspürte seit der letzten Nacht eine Sehnsucht nach dem Sternenhimmel, die keiner anderen Sehnsucht glich. Nur die Sterne konnten ihm verraten, wer er war. Wer er wirklich war.


    Er schlief ein und wachte von dem Geräusch auf, dass der Gefängniswärter machte, als er eine neue Schüssel mit Brei durch eine mehrfach gesicherte Klappe schob.


    „Die Eimer kommen alle drei Tage an die Reihe!“, rief der Wärter von der anderen Seite der Tür. „Also teil dir dein Wasser gut ein!“


    „Warten Sie!“, rief Taim. „Wer ist die Frau? In der anderen Zelle?“


    „Was für eine Frau?“


    „In der Zelle neben mir schläft eine Frau!“


    „Unsinn. Da ist keiner. Der letzte Zauberer, der in diesen Trakt kam, wurde vor zwanzig Jahren hingerichtet.“


    „Könnten Sie bitte nachsehen?“


    Stille. Der Wächter rührte sich nicht von der Stelle, ungefähr drei Minuten lang. Dann sagte er:


    „Was zum Henker soll das? Woher willst du wissen, dass jemand in der Nachbarzelle ist? Kannst du durch Wände gucken? Obwohl du blind bist?“


    „Ja, ich kann das. Bitte! Schauen Sie nach!“


    Taim hörte einen Schlüsselbund rasseln.


    „Ich hab keinen Schlüssel für den Raum. Muss ich mir erst besorgen. Ich frag mal nach!“


    „Danke!“


    Taim hörte, wie der Wächter den Gang verließ, und schickte seine Aufmerksamkeit noch einmal durch die Wand, um nachzufühlen, ob er sich auch nicht getäuscht hatte. Womöglich hatte er nur geträumt, dass da eine Sirene lag? Oder sogar eine Meerjungfrau? Aber nein, er hatte nicht geträumt, sie war immer noch da. Sie schlief mit dem Kopf auf ihrem Arm, unverändert eingesponnen in einen Kokon aus Spinnwebenzeit.


    Nach einer Stunde kam der Wächter zurück. Ohne etwas zu sagen, marschierte er an Taims Zelle vorüber und steckte einen Schlüssel in das Schloss des angrenzenden Kerkers. Taim lauschte. Gerade wollte er mit seinen Sinnen abermals die Wand durchdringen, da hörte er einen mörderisch lauten Schrei. Der Wächter schrie um sein Leben und plötzlich – als hätten ihn alle Kräfte verlassen – erstarb der Schrei und ein schwerer Körper schlug schlaff auf dem Boden auf.


    Taim hörte seinen Herzschlag laut in seinen Ohren pochen. Vielleicht gab es ja doch einen Grund dafür, warum die Frau mit Fischschwanz in das Verlies gesperrt worden war? Taim war zu aufgeregt, um seine Aufmerksamkeit durch die Wand zu schicken. Er musste ruhiger werden, sich sammeln und vertiefen, doch das war gerade nicht einfach. Zumal er hörte, dass jemand auf der anderen Seite der Mauer Lärm machte. Der Wächter – so viel war sicher nach seinem Schrei und seinem Sturz – war es nicht.


    „Was soll das?“, rief eine Stimme, die ganz und gar nicht nach einer lieblichen Meerjungfrau klang, sondern eher nach einem Raubtier in menschlicher Gestalt. „Wo bin ich hier? Was habt ihr mit mir gemacht? Ich brauche Wasser!“


    Da ihr niemand antwortete, wurde das Geschöpf zunehmend wütend. Sie schlug gegen die Wände, zerstörte dem Geräusch nach die Steinbank, auf der sie gelegen hatte (sie musste sehr stark sein) und brüllte Flüche, die sich gewaschen hatten. Als sie sich einigermaßen ausgetobt hatte, rief sie noch einmal verzweifelt „Wasser!“ und verfiel nach einem langgezogenen Seufzer in Schweigen. Taim traf daraufhin eine Entscheidung.


    Es war ja schließlich so: Taim war darauf angewiesen, dass man ihm regelmäßig Essen und Wasser brachte, sonst würde er in seinem Kerker zugrunde gehen. Jetzt, da der Gefängniswärter tot oder bewusstlos am Boden lag und ein Ungeheuer die Herrschaft über den Kerkertrakt übernommen hatte, war Taims Versorgung nicht mehr gewährleistet. Darum wollte er sich lieber mit dem Ungeheuer auseinandersetzen, als darauf zu hoffen, dass man ihn hier unten nicht aufgab oder vergaß.


    „Hey du!“, rief er, so laut er konnte. „Ich habe Wasser! Nimm dem Mann seine Schlüssel ab und schließ meine Tür auf!“


    „Wer ist da?“, rief es zurück.


    „Taim. Ein Zauberer, mit dem du dich nicht anlegen solltest. Und wer bist du?“


    „Adriana. Raubnixe.“


    „Raub ... was?“


    Die Raubnixe antwortete nicht, sondern verließ dem Geräusch nach ihren Kerker und rasselte mit dem Schlüsselbund des Gefängniswärters. Taim fragte sich, wie sie mit ihrem Fischschwanz überhaupt laufen konnte, aber offensichtlich konnte sie es sehr gut. Adriana probierte ungefähr jeden der fünfzig Schlüssel des Schlüsselbunds an den drei Schlössern der Tür aus, bis sie endlich die richtige Kombination gefunden hatte und die Tür aufsprang.


    „Wo ist das Wasser?“, rief sie wie eine Verdurstende und Taim hielt ihr sofort den Eimer hin.


    Sie stand auf zwei Beinen, so viel konnte Taim auf die Schnelle wahrnehmen. Ihre Beine waren von Schuppen bedeckt, ebenso wie es der Fischschwanz gewesen war.


    „Wasser“, hauchte sie mehr, als dass sie sprach, und dann goss sie sich zu Taims Erstaunen den gesamten Eimer mit Wasser über den Kopf. „Aaaah, Wasser!“


    Von ihrer Kleidung und den Spinnweben war nichts übrig. Doch das war nicht weiter seltsam, da Adriana sehr viel von einer Meerjungfrau hatte und die trugen ja in der Regel auch keine Kleidung. Das Einzige, was an Adriana anders war – auffallend anders – war ihr Raubtiergebiss. Das Gebiss eines Tigers war nichts dagegen. Sie hatte einen sehr großen Mund und darin verbargen sich drei Reihen Zähne. Daher kam es wohl auch, dass sie jedes Mal lispelnd zischte, wenn sie „Wasser“ sagte. Es klang wie „Wasssßßßßßer!“


    „Nicht genug!“, rief sie jetzt. „Das ist nicht genug! Ich brauche mehr!“


    „Ich weiß, wo es mehr gibt“, sagte Taim. „Aber dazu müssen wir erst hier raus. Mit dem Ausbruch sollten wir allerdings warten, bis es dunkel ist.“


    „Ich weiß nicht, was du unter dunkel verstehst – aber für mich ist es hier reichlich dunkel!“


    Taim lauschte. Richtig – seine magikalische Lampe summte nicht mehr. Sie musste erloschen sein, irgendwann in den letzten Stunden. Es war ihm kaum aufgefallen, da er ihr Licht ja sowieso nicht sah.


    „Ich meine, wenn es draußen Nacht ist.“


    „Und wann ist das?“


    Taim hatte keine Ahnung. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte und wann der Wächter das Essen zu bringen pflegte. War es schon Mittag? Oder noch früher Morgen?


    „Wir schauen am besten nach“, sagte er. „Aber du musst vorsichtig und leise sein! Sie dürfen nicht merken, dass wir den Kerkertrakt verlassen.“


    „Kerker?“


    „Weißt du nicht, dass du eingesperrt bist?“


    „Das Letzte, was ich noch weiß, ist, dass ich zur Belustigung des ersten Kinyptischen Kaisers in einem Wasserbecken herumplanschen musste. Es war vergittert und verzaubert, damit ich nicht ausbrechen konnte. Die blöden Leute haben geklatscht und mir Fische zugeworfen, wenn ich meine Zähne gefletscht habe.“


    „Das ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?“


    Die Raubnixe lachte böse und wenn Taim ihre Zähne auch nicht sehen konnte, so sandten ihm seine Sinne doch furchterregende Eindrücke von ihrem Gebiss.


    „Nicht das Allerletzte! Der Kaiser hatte einen missratenen Sohn und der Sohn hatte widerliche Freunde. Bewaffnet mit Speeren kamen sie eines Nachts an mein Becken und steckten ihre Lanzen durch die Gitterstäbe, um mich damit zu treffen. Sie jagten mich im Wasser herum, denn mein Becken war klein und ich war nirgendwo vor ihren Speerspitzen sicher. Immer wieder stachen sie mich und das Wasser meines Beckens färbte sich rot von meinem Blut.“


    „Sagtest du eben, dass dich der erste Kinyptische Kaiser in das Wasserbecken gesperrt hat?“


    „Jawohl, genau der!“


    „Sein Sohn, der spätere zweite Kinyptische Kaiser trug den Beinamen ‚Eisenarm‘, weil sein rechter Arm aus Eisen bestand und nur mithilfe von Magikalie bewegt werden konnte. Aber damals hatte er noch zwei normale Arme, oder?“


    „Ja, zu dem Zeitpunkt hatte er sie noch.“


    „Wie ging es weiter?“


    „Ich tat so, als sei ich wehrlos, in Panik verfallen und verzweifelt. Das hat ihnen gefallen und sie vergaßen, vorsichtig zu sein. Als sich der Sohn des Kaisers zu nah an mich heranwagte, zog ich an seinem Speer, sodass sein Arm durch die Gitterstäbe bis in meinen Käfig reichte. Dann biss ich zu! Meine Zähne sind scharf – der Arm war sofort ab. Und selten hat mir ein Stück Fleisch eines Säugers so vorzüglich geschmeckt wie dieses. Es schmeckte nach Rache!“


    „In den Geschichten heißt es, er sei in der Wildnis von einem Bären angefallen worden, den er bezwang und tötete. Wobei er bedauerlicherweise seinen Arm verlor.“


    „Klingt ja auch viel besser als: Er quälte eine arme, eingesperrte Raubnixe, die sich bitterböse an ihm rächte, was ihr vor allem deswegen gelang, weil seine Hoheit ein bisschen blöd war. Er lebt nicht mehr?“


    „Natürlich nicht. Das ist ewig her! Wir leben in der vierten Kinyptischen Dynastie und jede Dynastie besteht aus einer Menge von Kaisern und Kaiserinnen, die nacheinander regiert haben! Die Geschichte von Eisenarm kennt aber jeder, weil dieser zweite Kaiser eine Legende war. Er galt als tapferer Krieger, der dem Schicksal trotzte und dennoch jung starb.“


    „Er starb jung?“, fragte Adriana freudig.


    „Heldentod auf dem Schlachtfeld. Ein feindlicher Zauberer hat ihn mit einem Magneten ausgetrickst. Der Eisenarm, du weißt ...“


    „Schön zu hören. Aber wo war ich die ganze Zeit?“


    „Was ist passiert, nachdem du ihm den Arm abgebissen hast?“


    „Wie ich schon sagte, ich ließ mir den Arm schmecken, während sich der junge Mann heulend und schreiend auf dem Boden herumwälzte. Seinen Freunden war der Spaß irgendwie vergangen, sie rannten davon. Ich hoffte sehr, dass der Kaisersohn verbluten würde, doch die Ärzte des Kaisers kamen und trugen ihn auf einer Bahre davon. Ich ahnte, dass sie ihn durchbringen würden. Während ich ihm noch hinterherschaute, wurde ich von einem Pfeil in den Rücken getroffen. Ich verlor das Bewusstsein ... und hier bin ich nun!“


    „Leben Raubnixen länger als Sirenen?“


    „Keine Ahnung. Meine Verwandten kannte ich nie. Ich war immer die Einzige meiner Art, seit ich denken kann. Deswegen haben sie mich wahrscheinlich auch eingefangen und in das Planschbecken gesperrt. Weil es so etwas wie mich gar nicht mehr gibt. Meine Art muss schon lange ausgestorben sein.“


    „Woher weißt du dann, dass du eine Raubnixe bist?“


    „Das stand an meinem Gehege. Alle Leute, die vorbeikamen, lasen, was auf dem Schild stand: Raubnixe, Nordwestlicher Ozean, Alter unbekannt.“


    „Du weißt also nicht mal, wer oder was du wirklich bist?“


    „Habe mir nie Gedanken drüber gemacht. Und jetzt ist es mir auch egal, denn ich brauche mehr Wasser! Und was zu essen. Ich glaube, ich fresse erst mal den Kerl, der in meinem Kerker liegt!“


    „Was?“, rief Taim. „Nein, das tust du nicht! Auf gar keinen Fall!“


    „Warum nicht?“


    Statt zu antworten, lief Taim an ihr vorbei, hinaus auf den Gang und von da in Adrianas Kerker. Als er neben dem Gefängniswärter in die Hocke ging und nach seinem Puls fühlte, klopfte da etwas. Er war also noch am Leben. Die Lampe, die der Wächter in der Hand gehalten hatte, war auf dem Boden in tausend Stücke zersprungen und erloschen.


    „Was ist mit ihm passiert?“, fragte Taim.


    „Er hat mich erschreckt“, erklärte die Raubnixe. „Ich werde wach, da ist ein Gesicht vor mir, ich schnappe zu!“


    „Hast du ihn erwischt?“


    „Nein. Höchstens gekratzt. Außerdem habe ich ihm eins mit meinem Fischschwanz übergebraten, als er so laut geschrien hat. Er ist umgekippt und danach war Ruhe.“


    „Wir lassen ihn hier liegen. Entweder wacht er von selbst auf oder sie werden ihn finden, sobald sie merken, dass etwas nicht stimmt. Wir schleichen uns raus und suchen uns ein gutes Versteck.“


    „Ich habe Hunger! Was ist mit dir? Darf ich dich fressen?“


    „Nun komm schon! Du hast ein paar tausend Jahre nichts gegessen, da kannst du auch noch einen Tag länger fasten.“


    „Da war ich in der Winterstarre. Wenn ich in der Winterstarre liege, brauche ich nichts zu essen. Aber wenn ich aufwache, bin ich jedes Mal schrecklich hungrig!“


    „Wer hat dich überhaupt Adriana genannt? Wenn du deine Verwandten nie kanntest?“


    „Ich habe mich selbst so genannt.“


    „Weißt du was? Ich glaube, du erzählst mir lauter Märchen. Aber macht nichts. Gib mir jetzt die Schlüssel und tu, was ich dir sage. Ich kenne mich hier besser aus als du.“


    „Du bist ja ganz schön bestimmend!“


    „Willst du Wasser und Fische?“


    „Ja!“


    „Schlüssel!“


    Sie reichte ihm den Schlüsselbund des Gefängniswärters und schwankte hinter Taim her, während er den Ausgang suchte. Adriana konnte in der pechschwarzen Dunkelheit nichts sehen und war es gewohnt, sich auf ihr Augenlicht zu verlassen. Sie war die Blinde hier unten, während Taim Gang für Gang passierte, ohne auch nur einmal zu stolpern.


    Drei Türen musste Taim aufschließen, bis sie in einen Saal gelangten, in den Sonnenstrahlen fielen. Sie durchdrangen zwei schmutzige Luken an der Decke und das Licht war nur schwach, doch Taim spürte die Strahlen ganz deutlich. Nichts fühlte sich so unvergleichlich ermutigend und warm an wie Sonnenstrahlen in einem kühlen Raum.


    „Puh“, sagte Adriana. „Endlich kann ich wieder was sehen!“


    „Jetzt müssen wir leise und vorsichtig sein“, flüsterte Taim. „Wir dürfen niemandem über den Weg laufen. Erst wenn es Nacht ist, können wir versuchen, das Gebäude unbemerkt zu verlassen.“


    Das war Taims Plan, doch Adriana machte ihn zunichte. Sie entdeckte im nächsten Gang eine Katze, der sie unbedingt hinterherjagen musste, weil sie so schrecklich hungrig war. Taim brachte die Nixe mit einem harmlosen Stolperzauber zu Fall, was sie so wütend machte, dass sie laut schrie, brüllte und schimpfte. Die Folge war, dass aus allen Richtungen Wachleute angerannt kamen.


    „Weißt du, was ich gleich mache?“, rief sie. „Ich werde dich fressen!“


    „Hier entlang!“, befahl Taim. „Und halt endlich deinen riesengroßen Mund!“


    „Was hast du gegen meinen Mund? Was ist falsch an meinem Mund?“


    Taim antwortete nicht, sondern rannte einen Gang entlang, in dem er frische Luft witterte, was auf ein offenes Fenster oder einen Ausgang ins Freie schließen ließ. Er folgte dem frischen Luftzug durch etliche Flure und fand tatsächlich eine Tür, die in einen Hinterhof führte, in dem jemand versucht hatte, einen kleinen Gemüsegarten anzulegen. Der Versuch scheiterte an den hohen Mauern, die den Hof umgaben und ihn in tiefe, kalte Schatten tauchten – in dem Garten wuchs fast gar nichts.


    Die hohen Mauern machten auch Taim und Adriana das Leben schwer: Riesige, spitze Eisenstachel ragten an der Mauerkrone empor, die jeden aufspießen würden, der versuchte, darüberzuklettern. Und als wäre das noch nicht genug, waren sie mit Zaubern gesichert – Alarmzaubern, Abwehrzaubern und Tarnzaubern, die auf weitere unsichtbare Tücken schließen ließen.


    „Und jetzt?“, fragte Adriana zornig. „Wie sollen wir hier rauskommen, du blöder Besserwisser?“


    „Durch die Tür da“, antwortete Taim und zeigte auf eine Metalltür, die absolut undurchdringlich aussah. Abgesehen von dem kleinen Schlüsselloch unter dem Türknauf.


    Taim zog seinen Schlüsselbund hervor, tastete das Schlüsselloch der Tür ab und danach die Schlüssel. Schließlich steckte er einen zierlichen Schlüssel in die schwere Eisentür. Er passte.


    „Halt!“, rief jemand aus einem der oberen Stockwerke. „Stehen bleiben! Wir schießen, wenn ihr euch bewegt!“


    Taim achtete nicht auf die Stimme, sondern versuchte die Tür aufzuziehen, was gar nicht so einfach war, da sie offenbar schon lange nicht mehr benutzt worden war. Die Scharniere waren stark eingerostet.


    „Lass mich mal!“, rief Adriana und schob Taim beiseite.


    Es knallte laut. Mehrere Geschosse schlugen neben der Tür in die Mauer ein, eines prallte an der Tür ab und zischte knapp an Adrianas Kopf vorbei. Sie ließ sich nicht beirren, sondern zog mit übermenschlichen Kräften an der Tür, sodass die verrosteten Scharniere endlich nachgaben und der Weg in die Freiheit offen stand.


    Taim und Adriana rannten hinaus auf die Straße, auf der eine Menge Leute unterwegs waren. Während es Taim gelang, ohne Zusammenstöße die andere Straßenseite zu erreichen, knallte Adriana sofort gegen einen dicken Mann, den sie zu Boden warf, obwohl er einen Kopf größer war als sie.


    „Hierher!“, rief Taim der verwirrten Raubnixe zu und sie folgte ihm in eine enge Gasse zwischen zwei Häusern, in die sie gerade so hineinpassten, ohne stecken zu bleiben.


    In dieser Gasse war niemand, denn sie diente den Bewohnern der angrenzenden Häuser als Abwasserkanal und Müllkippe. Das war auch der Grund, warum Taim und Adriana nicht verfolgt wurden, obwohl sie bei den Menschen auf der Straße für sehr neugieriges Staunen gesorgt hatten. Niemand wollte sich in die Abwassergasse zwängen und riskieren, dort von Vampirratten gebissen zu werden.


    „Bäh!“, rief Adriana, als sie von der einen Gasse in eine weitere abbogen, die ähnlich dreckig und stinkend war.


    „Du wolltest doch Wasser?“


    „Die Brühe hat mit Wasser nichts zu tun!“


    Taim blieb stehen und starrte in einen Abfluss, der unter einem Haus verschwand und die Größe eines Tunnels hatte.


    „Wenn wir Glück haben, führt der Kanal zum Tolovoss!“


    „Tollo was?“


    „Zum Fluss!“


    Das Wort ‚Fluss‘ sorgte bei Adriana für eine gewaltige Opferbereitschaft. Sie kroch in den Kanal, bevor Taim es tat, und bewegte sich wieselschnell darin fort.


    „Pass auf wegen der Vampirratten!“, rief Taim.


    Taim hörte, wie Adriana, die schon weit vor ihm war, anhielt und zögerte weiterzugehen. Er wollte ihr schon Mut zusprechen, als er ein knackendes und schmatzendes Geräusch hörte.


    „Was war das?“


    „Hab schon Besseres gegessen!“, rief Adriana. „Aber gegen den Hunger hilft es!“


    „Was?“, rief Taim fassungslos. „Hast du gerade eine Vampirratte gefressen? Die sind giftig!“


    „Ich habe einen widerstandsfähigen Magen. Giftige Tiere verdaue ich ohne Probleme!“


    Und schon wieder knackte und schmatzte es. Wenn sie so weitermachte, musste sich Taim wegen überraschender Vampirratten-Angriffe keine Sorgen mehr machen.


    Der Tunnel führte in den Untergrund und verzweigte sich da. Taim horchte und versuchte Gerüche aus dem Abwassergestank herauszufiltern, die ihm verraten würden, welcher Weg der beste wäre. Adriana stand geduldig neben ihm und wartete. Natürlich kauend und schmatzend.


    „Da könnte ich mich dran gewöhnen!“, erklärte sie, als ihr Mund ausnahmsweise mal leer war. „Sie zappeln so schön, wenn man sie in den Mund steckt.“


    „Wir gehen nach rechts“, entschied Taim. „Ich rieche Bäume. Und Blumen. Sehr viele Blumen. Keine Ahnung, wo wir da hinkommen, aber ich habe ein gutes Gefühl dabei.“


    Nachdem sie fünf Minuten lang durch einen sehr engen Teil des Abwasserkanals gerobbt waren, führte ein Schacht senkrecht nach oben und der Blumenduft war hier so stark, dass auch Adriana ihn riechen konnte. Es war nicht leicht, den Schacht zu erklimmen, denn da hingen überall Reste von Schutzzaubern, die schon ein paar Jahrzehnte alt sein mussten und immer wieder in Fetzen auf die beiden Kletterer herabgeflogen kamen.


    Ein Zauber bewirkte, dass Adrianas Haut am ganzen Körper brannte, ein anderer bevölkerte die Luft mit aggressiven Stechmücken. Taim wurde zwischendurch von einem Zauber so schwindelig, dass er fast abgestürzt wäre, und von dem Gitter, das den Schacht von der Außenwelt trennte, tropfte bissige Säure, als Adriana ihre Hand danach ausstreckte.


    Adriana schreckte das nicht ab. Mit der ihr eigenen Kraft machte sie mit dem Gitter kurzen Prozess und stieß es auf. Kaum war es beiseitegeflogen, quoll frische Luft ins Innere des Schachts und alle Plagen verflüchtigten sich. Taim wollte Adriana noch erklären, dass sie sich im Freien vorsichtig verhalten sollte, doch da war sie schon nach draußen geklettert und verschwunden.


    Als Taim die Oberfläche erreichte, staunte er über die Schönheit des Ortes, an dem er gelandet war. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten wie verrückt und die Geräusche der Stadt waren wie ausgelöscht. Wo war er hier? Der betörende Duft vieler Blumen stieg ihm in die Nase. Er wusste die Namen der meisten Blumen nicht, außer vielleicht die der Rosen, der Glupillas und der Goldstaubamaryllen. Auch die Bäume dufteten fremd – und doch, er kannte diesen Duft!


    Er hatte diesen Garten schon einmal gerochen, doch es kaum wahrgenommen, weil er so müde und hungrig gewesen war. Er hatte ihn an dem Morgen gerochen, als er in der Gesindeküche des Palastes gegessen hatte, nachdem er drei Tage im tiefsten Keller bei den Vampirratten verbracht hatte. Das Mädchen, das keine Magikalie aussandte, hatte nach diesem Garten geduftet. Elisabeth. Das Mädchen, das eigentlich aus einer anderen Welt stammte und das der Kaiser adoptieren wollte.


    Er war also im Palastgarten gelandet.


    „Wo bleibst du?“, rief Adriana. „Nun komm schon raus aus deinem Versteck! Hier ist keiner!“


    Taim zwängte sich zwischen hohen Büschen hindurch und trat auf eine Wiese, die am Rand eines großen Sees lag. Mitten im See schoss eine riesige Fontäne Unmengen von Wasser in die Luft und in dem spritzenden Wasser, das wieder auf den See herabregnete, planschte die Raubnixe herum, selig vor Freude und mit einem Fischschwanz, der sich von dem einer Meerjungfrau kaum unterschied.


    Taim prüfte die Umgebung. Es war Mittag, die Sonne stand an ihrem höchsten Punkt. Tatsächlich hielt sich gerade niemand in diesem Teil des Palastgartens auf. Das Wasser lockte und Taim musste dringend den Geruch der Kanalisation loswerden. Also trat er auf den weißen Marmorrand, der den See einfasste, und stürzte sich ins Wasser.


    Der See war teilweise sehr tief. Taim konnte tauchen und bei einem dieser Tauchgänge versetzte ihm der Fischschwanz der Nixe einen Klaps, der ihn bis an den Grund des Sees katapultierte. Taim hörte die Nixe unter Wasser kichern. Sie war in ihrem Element und schoss jetzt in atemberaubender Geschwindigkeit durch das Wasser.


    Als er sich sauber genug fühlte und lange genug zu seiner Freude geschwommen und umhergetaucht war, kletterte Taim aus dem See und legte sich zum Trocknen ins Gras. Er wählte dazu eine fast zugewachsene Lichtung in einem Gestrüpp aus Rosenbüschen, in der Hoffnung, dass man ihn dort nicht entdecken würde. Eine Weile lauschte er noch dem Geplansche der Nixe und ihren Tauchgängen, die so lange dauerten, dass er annahm, dass sie unter Wasser atmen konnte, und dann schlief er unweigerlich ein.


    Am späten Nachmittag hörte er Stimmen und laute Geräusche. Er umgab sich schnell mit einem Tarnzauber und kroch an den Rand seiner Rosenbuschlichtung, um herauszufinden, woher die Stimmen kamen. Nach dem ersten Schrecken beruhigte er sich. Da waren keine Soldaten des Kaisers, die versuchten, eine Raubnixe einzufangen. Von Adriana war gerade auch nichts zu hören und Taim vermutete, dass sie sich an den Grund des Sees verzogen hatte.


    Jenseits des großen Sees waren Bedienstete des Kaisers damit beschäftigt, Zelte aufzustellen. Man sprach über ein Fest, das am nächsten Vormittag stattfinden sollte. Ein Fest zu Ehren der kaiserlichen Prinzessin Eklysatie. Diese Prinzessin schien sehr beliebt zu sein, denn man sprach von ihr wie von einer echten Hoheit, obwohl sie doch nur ein adoptiertes Kind war. Nach allem, was Taim aufschnappen konnte, hatte sie bisher im Gesindetrakt des Palastes gelebt. Seit zwei Jahren.


    Es ging hier um Elisabeth, so viel war klar. Auch wenn Taim den Namen Eklysatie noch nie gehört hatte, war er sich dessen sicher. Elisabeth hatte die Adoption offenbar akzeptiert und vom Kaiser einen neuen Namen bekommen. Einen offiziellen Namen, der sie als Mitglied der vierten kaiserlichen Dynastie auswies. Taim war zu spät gekommen. Die Adoption konnte er nicht mehr rückgängig machen, aber er könnte ihr doch wenigstens raten zu fliehen. Ob eine Chance bestand, dass sie auf ihn hören würde?


    Die Festvorbereitungen dauerten bis zum Abend an. Von der Hauptperson des morgigen Festes – Elisabeth oder Eklysatie – war nichts zu sehen. Ebenso wenig von Adriana, was Taim sehr beruhigte. Als die ersten Sterne am wolkenlosen Himmel zu glitzern begannen, zogen sich die Angestellten des Kaisers aus dem Garten zurück. Alles war vorbereitet, morgen mussten nur noch die Sitzgelegenheiten aus den Zelten geholt und die Speisen und Getränke aufgetragen werden.


    „Es soll ein schöner Tag werden“, sagte ein Dienstmädchen zum anderen. „Sonne von morgens bis abends!“


    „Das hat sie verdient, unsere Prinzessin.“


    „Hoffentlich geht es ihr gut. Sie hatte heute Morgen wieder einen Anfall.“


    „Die Krankheit?“


    „Ja, die Krankheit. Das arme Ding.“


    Sie schlugen den Weg in Richtung Palast ein und ließen Taim ratlos zurück. Welche Krankheit? Wovon sprachen sie? Da fiel ihm wieder ein, was Meister Tatz einmal erwähnt hatte: nämlich dass das Mädchen, das im Gesindetrakt wohnte, manchmal verrückt sei. Nicht ganz bei Trost. Das war es wohl, was das Dienstmädchen mit „Anfall“ gemeint hatte.


    Die Dunkelheit legte sich über den kaiserlichen Garten und mit ihr kam das Sternenlicht. Die gewohnte Panik breitete sich in Taim aus, als ihn der Sternenschein berührte und seine Gedanken in grelles Silberlicht tauchte. Das Wissen um das Schicksal dieser Welt überwältigte ihn auf schmerzhafte Weise: Nein, er war den Sternen nicht gewachsen! Nein, er konnte das Unglück, das sie ihm zeigten, nicht ertragen! Bestimmt war er schuld an dem, was geschehen würde – er war mit diesen Ereignissen verbunden!


    In seinem Geist erblickte er den zerstörten Kaiserpalast, verwüstet und verbrannt, nur noch eine Mauer war von ihm übrig. Er sah diesen Garten, gerodet und zertrampelt, aufgewühlt und wieder zugeschüttet, nachdem die Opfer der Rebellion darin verscharrt worden waren. Tolovis, die große prächtige Stadt, gab es nicht mehr. Alles lag in Trümmern.


    Taim hielt sich die Hände vor das Gesicht, als könnten sie ihn vor dem schützen, was er mit seinem geistigen Auge sah. Es half nicht gegen seine Visionen, doch es half ihm, durchzuhalten. Und so erkannte er nach einer Weile, dass das Leben nach dem Sturz des Kaisers weitergehen würde. Gutes würde passieren und Schlechtes. Tausend Jahre lang. Taim konnte in jedes dieser Jahre eintauchen und Einzelheiten wahrnehmen. Manches schien gewiss, anderes veränderlich.


    „He, Taim, alles klar mit dir?“


    Taim nahm die Hände vom Gesicht und bemerkte erst jetzt die Raubnixe, die ihn in seinem Versteck zwischen den Rosenbüschen gefunden hatte.


    „Ja, alles gut.“


    „Du hast gestöhnt! Als ob dir etwas schrecklich wehtut!“


    „Wirklich?“, fragte Taim beschämt. „Es liegt nur daran ... ich habe Visionen, wenn die Sterne scheinen.“


    „Schlechte Visionen?“


    „Das dachte ich immer. Aber wahrscheinlich sind es Visionen, die gut und schlecht sind. Ich habe nur immer das Schlechte daran gesehen.“


    „Komm mit, es ist keiner am See. Er sieht ganz toll aus! Die Sterne spiegeln sich darin!“


    „Ich bin blind.“


    „Ach, das hatte ich schon wieder vergessen. Komm trotzdem! Ich will meinen Fischschwanz ins Wasser hängen.“


    Taim folgte der Raubnixe, die wieder auf zwei geschuppten Beinen umherlief. Als sie den See erreichten, setzte sie sich auf dessen Rand und ließ die Beine ins Wasser gleiten. Sogleich verwandelten sich ihre Beine in den kräftigen, geschmeidigen Fischschwanz, der es ihr erlaubte, wie ein Pfeil durch das Wasser zu schießen.


    „Ich erzähle dir jetzt was!“, sagte sie. „Komm, setz dich neben mich.“


    Taim tat, was sie ihm aufgetragen hatte, und ließ ebenfalls die Beine ins Wasser hängen. Es fühlte sich kalt und erfrischend an. Auch wenn er die Sterne nicht sah, wie sie sich funkelnd in der Wasseroberfläche spiegelten, so spürte er doch, wie das Wasser das Licht zurückwarf. Das Sternenlicht war hier besonders stark.


    Er konnte es genießen, jetzt, da er durch den Schmerz hindurchgegangen war, genauso wie in der ersten Nacht, als er sich den Sternen gestellt hatte. Während ihn das reine und unschuldige Licht der Sterne durchflutete, wanderte er durch seine Visionen, die guten und die schlechten, und akzeptierte sie, wie er normalerweise die Wirklichkeit akzeptierte. Dabei verspürte er eine Freiheit, wie er sie nie zuvor gekannt hatte.


    „Also, pass auf“, sagte die Raubnixe. „Ich heiße natürlich nicht Adriana. Oder ich hieß nicht so, als ich noch ein Kind war. Aber mein richtiger Name ist geheim und für die meisten Menschen unaussprechlich. Über meine Natur verrate ich dir auch nichts. Nur so viel: Ich bin urururalt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie alt!“


    „So alt kommst du mir gar nicht vor!“


    „Da ich offensichtlich ewig lebe, altere ich auch nicht besonders.“


    „Das wolltest du mir erzählen?“


    „Nein. Es hat sich etwas verändert, das wollte ich erzählen. Deswegen konnten sie mich damals auch einsperren. Der Teil der Geschichte ist nämlich wahr, Taim! Jedes Wort davon! Ich wurde eingefangen und eingesperrt und es war eine schreckliche Zeit für mich. Ich hatte keine Hoffnung. Denn diejenigen, die mich mein Leben lang beschützt hatten, gab es nicht mehr.“


    „Wer war das?“, fragte Taim.


    „Sie hatten verschiedene Namen. Sie lebten auch ewig und waren sehr mächtig. In dieser und der letzten Welt nannte man sie das Volk der Hüter. Ich bin schon seit langem das einzige Wesen meiner Art, das es noch gibt. Das Volk der Hüter sammelte und beschützte solche Geschöpfe wie mich. Sie kümmerten sich um uns. Und wenn eine Welt unterging – so etwas kommt öfter mal vor – dann nahmen sie solche Wesen wie mich mit. Sie brachten uns in eine andere Welt, die gerade erst zum Leben erwacht war. Kannst du dir das vorstellen?“


    Taim lachte.


    „Nein, ehrlich gesagt, nicht.“


    „Verraten dir deine Visionen, wie viel Zeit dieser Welt noch bleibt?“


    „Ungefähr tausend Jahre.“


    „So wenig?“


    „Das Kaiserreich wird gestürzt, danach wird die Republik von Amuylett gegründet“, sagte Taim. „Die Republik bleibt knapp tausend Jahre bestehen und dann bricht das Chaos aus. Ich deute dieses Chaos als Weltuntergang, denn danach erkenne ich nichts mehr. Aber vielleicht ist es ja noch nicht zu spät, die Zukunft zu ändern.“


    „Mach dir da mal keine Hoffnungen“, sagte Adriana. „Wenn es das Volk der Hüter noch gäbe, hätten wir vielleicht eine Chance. Aber die Hüter sind tot. Die Menschen haben sich gegen sie verbündet und alle getötet, als diese Welt noch jung war.“


    „Wirklich? Warum haben sie das getan?“


    „Weil sie sich unterdrückt fühlten. Die Menschen wollten ihre Götter absetzen und selbst regieren. Die Hüter waren nicht immer nett, das gebe ich zu. Die Menschen dachten, sie könnten es besser machen. Aber da haben sie sich gewaltig überschätzt. Menschen sind selbstsüchtige Dickköpfe. Sie können sich nie einigen und gemeinsam ihren Idealen dienen. Manche können es vielleicht. Aber die stehen immer einer Mehrheit gegenüber, die es nicht kann.“


    „Vielleicht lernen sie es noch. Vielleicht können sie es eines Tages.“


    Adriana lachte spöttisch.


    „Eher fangen die Steine an zu singen! Ich beobachte die Menschen schon sehr lange, Taim. Sobald sie in Not geraten, werfen sie alle Ideale über Bord. Und nur die selbstsüchtigsten und rücksichtslosesten Exemplare dieser Spezies werden mächtig genug, um etwas zu verändern. So sind sie nun mal, die Menschen.“


    „Das ist deine Meinung.“


    „Ich kann es beurteilen.“


    „Wolltest du wirklich den Gefängniswärter fressen? Oder war das ein Witz?“


    „Das war kein Witz. Ich bin ein Raubtier. Und ich war hungrig!“


    „Bist du dann nicht auch ein selbstsüchtiger Dickkopf?“


    „Ich habe nie etwas anderes behauptet“, sagte Adriana. „Aber ich hätte mich niemals gegen die Hüter aufgelehnt, im Gegensatz zu den Menschen. Ich mochte meine Götter. Sie haben mich nicht verachtet, weil ich eine Fleischfresserin bin und auf alles losgehe, was sich bewegt, wenn ich hungrig bin. Sie haben mich geachtet als das, was ich bin.“


    „Das tue ich auch.“


    Adriana ließ ein Gelächter hören, das fast wie ein Kichern geklungen hätte, wäre es nicht durch drei Reihen Raubtierzähne geperlt.


    „Du bist lustig, Taim. Als könntest du die Hüter ersetzen! Ein kleiner, blinder Mensch.“


    „Du bringst mich auf Ideen. Es muss doch möglich sein, das zu tun, was die Hüter getan hätten, wenn es sie noch gäbe. Wie hätten sie diese Welt gerettet?“


    „Sie hätten diese Welt gar nicht gerettet. Sie hätten mich und sich selbst gerettet, indem sie diese Welt rechtzeitig verlassen und sich eine neue gesucht hätten.“


    „Und sie hätten alle Menschen mitgenommen?“


    „Nein, nur ein paar.“


    „Dann verstehe ich, warum die Menschen geglaubt haben, sie könnten es besser machen. Ich werde es jedenfalls besser machen. Du wirst schon sehen, Adriana!“


    „Du verrückter Junge“, sagte sie lachend und planschte kräftig mit ihrem Fischschwanz im Wasser herum. „Wir zwei sollten Freunde bleiben, du und ich.“


    Sie sagte das so dahin, doch Taim wusste, dass es bedeutsame Worte waren. Erstens, weil Adriana damit andeutete, dass sie längst Freunde waren. Und zweitens, weil ein Wesen wie Adriana sicher nur selten Freundschaften schloss. Vor allem mit Menschen. Menschen gehörten von Natur aus auf ihren Speiseplan und nicht in ihr Herz.


    Die Härte einer Wand. Die sechste Lektion kam Taim wieder in den Sinn, während er hier mit einer Raubnixe im kaiserlichen Garten unter dem Sternenhimmel saß. Harte Wände trennten einen Menschen nicht vom Rest der Welt, das hatte er im Gefängnis gelernt. Man konnte harte Wände mit Aufmerksamkeit durchdringen, so wie Taim eine dicke Mauer durchdrungen und Adriana gefunden hatte.


    Die Luft, die Erde, die Steine, der eigene Körper, alles war miteinander verbunden. Alles lebte das gleiche Leben. Und wenn man sich in diesen Zustand vertiefte und die Wahrheit deutlich spürte, dann verloren alle greifbaren Mauern ihre Härte. Sie waren nicht mehr undurchdringlich. Man konnte sie genauso erfühlen wie die eigene Hand oder das eigene Auge.


    Und doch gab es Mauern, die hart waren und die niemand einreißen konnte. Sie bestanden aus den Dingen, die sich nicht ändern ließen. Auf diese Dinge stieß jeder Mensch unweigerlich in seinem Leben. Der Tod von Taims Mutter, Taims Blindheit, der Schmerz, den Garstmann Taims Freunden zugefügt hatte, Adrianas Leiden während der Zeit ihrer Gefangenschaft – das war die wahre Härte einer Mauer. Man konnte und durfte sie nicht leugnen. Man konnte diese traurigen Dinge nur mit Aufmerksamkeit durchdringen, sodass sie sich verwandelten und in einem anderen Licht erschienen. In einem Licht, das tröstete, statt zu entmutigen.


    „Ich geh noch mal schwimmen“, sagte Adriana. „Kommst du mit?“


    „Später vielleicht“, antwortete Taim. „Gerade bin ich hungrig. Ich habe mir den Bauch ja nicht mit Vampirratten und Fischen vollgestopft.“


    „Die Fische hier sind wirklich köstlich!“


    „Nicht für mich. Ich sehe mich in der Nähe der Küche um. Vielleicht finde ich was.“


    „Pass auf dich auf!“, ermahnte sie ihn und tauchte unter. Taim wartete noch eine Weile, um zu sehen, ob sie wieder an die Oberfläche kam, doch sie war weg.


    Auf seiner Suche nach etwas Essbarem stieß Taim auf Wäscheleinen mit Wäschestücken, die zum Trocknen aufgehängt waren. Das kam ihm gerade recht, denn wenn er sich morgen unter die Gäste des Festes mischen wollte, um Elisabeth zu warnen, brauchte er ordentliche Kleidung. Er fand ein Hemd, das ihm passte, und die Livree eines Dieners, die seiner Größe entsprach. Nach einigem Suchen entdeckte er sogar eine Reihe von Schuhen, die frisch geputzt vor einer Hauswand aufgestellt worden waren, und suchte sich ein passendes Paar heraus.


    All das versteckte er unter einer Treppe, damit er es auf dem Rückweg in den Garten mitnehmen konnte. Da in der Nähe der Küchenräume ein Wachtposten auf- und abging, wagte sich Taim nicht dorthin. Dafür fand er in der Nähe der Ställe eine Schüssel mit Brot- und Gemüseresten. Sie sollten wahrscheinlich an die Tiere verfüttert werden, doch Taim hatte keine Skrupel, diese Schüssel für sich zu beanspruchen und wieder zu verschwinden.


    Er brachte seine magere Ausbeute und die saubere Kleidung in sein Versteck zwischen den Rosenbüschen und stieß dort zu seiner großen Überraschung auf die Vampirkatze. Sie saß im Gras und putzte ausgiebig ihre Pfoten.


    „Du hier?“, fragte Taim. „Wie hast du mich gefunden?“


    „Gedankenspuren.“


    „Wirklich? Du hast mich anhand meiner Gedanken gefunden? Das soll ich glauben?“


    „Sie sind so anders als die Gedanken anderer Leute, dass man sie meilenweit wittern kann. Das solltest du dir merken und Vorkehrungen treffen! Es gibt Zauberer, die können Gedanken lesen.“


    „Nie davon gehört.“


    „Doch. Ich bin schon einigen begegnet.“


    Taim setzte sich neben die Katze und aß sein Brot, zusammen mit Strünken von Roter Bete und Karotte.


    „Du bist also schon vielen Zauberern begegnet“, sagte er zwischen zwei Bissen. „Und einige davon konnten Gedanken lesen, ja?“


    „Na gut. Ich bin ein paar Zauberern begegnet. Und einer davon konnte Gedanken lesen.“


    „Ich bin jedenfalls beeindruckt, dass du mich gefunden hast.“


    Die Katze ließ einen Seufzer hören – in Katzensprache natürlich.


    „Was hast du dir dabei gedacht, dich ausgerechnet hier zu verstecken? Im Palastgarten?“


    „Das war Zufall. Ich bleibe noch bis morgen, ich muss mit dem Mädchen sprechen, das der Kaiser adoptiert hat. Sie wird morgen im Garten sein, weil man zu ihren Ehren ein Fest gibt.“


    „Und da willst du mit ihr sprechen? Weißt du nicht, dass deine Nase überall gesucht wird?“


    „Ich bleibe nicht lange. Für einen kleinen Tarnzauber reichen meine guten Kräfte aus.“


    „Dumme Idee. Wie willst du aus dem Garten rauskommen?“


    „Auf dem gleichen Weg, wie ich reingekommen bin. Durch die Kanalisation.“


    Die Katze gab ein Geräusch von sich, das einem menschlichen Naserümpfen entsprach.


    „Und du solltest auf der Hut sein“, sagte Taim zu der Katze, „denn ich bin mit einer Raubnixe unterwegs. Sie frisst Säugetiere, also nimm dich vor ihr in Acht!“


    „Eine Raubnixe?“


    „Sie schläft gerade. Im See.“


    „Ich fresse auch Säugetiere.“


    „Sie hat schärfere und größere Zähne als du. Sie ist sehr stark!“


    „Ja, ja“, meinte die Katze und rollte sich zusammen. „Ich muss mich jetzt ausruhen. Morgen bringe ich dich zu Meister Tatz. Falls sie dich nicht einfangen und wieder in den Kerker stecken.“


    „Wo ist Meister Tatz?“, fragte Taim, doch er bekam keine Antwort mehr. Die Katze war schon eingeschlafen oder tat zumindest so.


    Als er sich einigermaßen satt gegessen hatte, kehrte Taim an den See zurück, um etwas zu trinken und wieder an seinem Rand zu sitzen. Über ihm und auf dem Wasser leuchteten die Sterne, seine Seele flog förmlich durch dieses Licht. In seinen Visionen hielt Taim Ausschau nach singenden Steinen. Es musste sie geben, irgendwo in der Zukunft.


    „Menschen sind selbstsüchtige Dickköpfe“, hatte Adriana gesagt. „Sie können sich nicht einigen und gemeinsam ihren Idealen dienen. Manche können es vielleicht, aber die Mehrheit wird es nie lernen. Eher fangen die Steine an zu singen!“


    Taim wollte nicht so denken. Er wollte nicht aufgeben, bevor alles vorbei war. Er wollte, dass die Steine sangen, irgendwann.


    


    

  


  
    



    Lektion 8: Nie gestern, nie morgen


    


    Es gab ein Zimmer im Palast, vor dem hatte sich Elisabeth immer gefürchtet. Sie konnte kaum sagen, warum. Wann immer sie mit einem Stubenmädchen oder der Hausdame an der Tür dieses Zimmers vorübergegangen war, hatte sie eine Gänsehaut bekommen.


    Die Tür stand jedes Mal offen, immer im gleichen Winkel. Vom Flur aus konnte man das Ende eines Bettes sehen, einen kleinen Tisch mit Stuhl am Fenster und einen Teppich. Nichts Außergewöhnliches, denn der Raum war ein Gästezimmer.


    „Warum steht die Tür offen?“, pflegte Elisabeth die Personen zu fragen, mit denen sie an dem Zimmer vorüberging. Und die Antwort war immer die gleiche: „Sie steht eben offen. Auch wenn man sie zumacht, ist sie am nächsten Tag wieder offen.“


    „Warum? Spukt es da?“


    „Nein, der Kaiser mag keine Gespenster. Im Palast gibt es kein einziges.“


    „Aber wer öffnet die Tür?“


    „Solange uns kein Schaden daraus entsteht, ist das doch einerlei, Kind.“


    Heute ging Elisabeth zum letzten Mal an dieser Tür vorüber. Das Wenige, was sie besaß, hatte man gestern schon in ihre neuen Zimmer in den kaiserlichen Gemächern gebracht. Von heute an würde sie eine Prinzessin sein. Eine Hoheit. Und man hatte ihr strikt verboten, den Dienstbotentrakt noch einmal zu betreten. Das gehöre sich nicht für ein Mädchen von hohem Stand.


    Elisabeth fand das lächerlich. Schließlich hatte sie die letzten zwei Jahre im Dienstbotentrakt gelebt. Doch da ihre besten Freunde – die Dienstboten – der gleichen Ansicht waren wie der Kaiser, musste sie sich dieser Anweisung wohl oder übel fügen.


    „Warten Sie!“, rief Elisabeth, als sie mit der Hausdame an dem Zimmer vorbeikam, dessen Tür wie immer offen stand. „Ich sollte es wenigstens einmal betreten.“


    Die Hausdame schüttelte den Kopf. Die Sorge stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben: Hoffentlich blieb das Mädchen heute normal. Wenn sie jetzt bloß keinen Anfall bekam! Elisabeth lachte ihre Befürchtungen fort.


    „Es geht mir gut, wirklich! Ich will mir doch nur das Zimmer ansehen. Es ist die letzte Gelegenheit, denn morgen darf ich nicht mehr herkommen!“


    Elisabeth hatte ein wenig Angst vor dem nächsten Schritt. Dieses Zimmer war ihr nicht geheuer, doch sie wollte nicht für den Rest ihres Lebens ahnungslos bleiben, nur weil sie sich heute nicht getraut hatte, den Fall näher zu untersuchen. Daher nahm sie sich ein Herz und trat über die Schwelle der Tür.


    Von außen betrachtet passierte rein gar nichts, als Elisabeth im Zimmer umherging. Doch da sie ein empfindsames Mädchen war – auf äußerst ungesunde Weise empfindsam, so das Urteil des kaiserlichen Nervenarztes – spürte sie sofort, dass an diesem Ort die Zeit stehen geblieben war. Das musste der Grund dafür sein, warum die Tür jeden Tag in der gleichen Weise offen stand: Es war, als hätte jemand einen Moment eingefroren, in Vergangenheit oder Zukunft, sodass an diesem Zimmer nichts verändert werden konnte. Es kehrte nach jeder Veränderung in den Zustand eines ganz bestimmten Augenblicks zurück.


    Welcher Augenblick war das wohl? Wann würde er stattfinden? Oder hatte er schon stattgefunden? Gestern vielleicht? Oder morgen?


    „Eklysatie!“, rief die Hausdame. „Nun komm schon. Du sollst dir noch Schmuck aussuchen und dein Kleid muss angepasst werden. In zwei Stunden kommen die Gäste!“


    Elisabeth vernahm einen leicht panischen Unterton in der Stimme der Hausdame. Die befürchtete sicherlich, dass Elisabeth kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Das passierte leider ab und zu. Wenn Elisabeth einen Anfall bekam, wusste sie nicht mehr, wer sie war und wo sie war. In so einem Zustand machte sie die seltsamsten Dinge. Aber jetzt, in diesem Augenblick, war sie ganz klar in ihrem Kopf. Klar genug, um zu wissen, dass sie es nicht mochte, anders genannt zu werden als früher. Eklysatie.


    „Gleich“, sagte sie. „Ich schaue mich nur kurz um.“


    Elisabeth erwartete nicht, dass sie etwas Aufschlussreiches entdecken würde und war daher überrascht, als sie in den mannshohen Spiegel blickte, der neben dem Fenster an der Wand hing. In seinem Glas spiegelte sich das Zimmer – doch Elisabeth war nicht darin zu sehen. Hatte ihr Herz zuvor schnell geklopft, so blieb es nun schlagartig stehen. Sie war weg! Sie war nicht da!


    Sie beruhigte sich gleich wieder und ihr Herz hörte auf zu stolpern. Der Spiegel bestätigte ja im Grunde nur, was sie ohnehin fühlte: nämlich, dass das Zimmer in einer anderen Zeit stecken geblieben war, einer vergangenen oder zukünftigen. Und in dieser vergangenen oder zukünftigen Zeit würde Elisabeth nicht vor dem Spiegel stehen. Deswegen war sie nicht zu sehen.


    Die Hausdame trat einen Schritt zur Tür herein und gerade, als sie Elisabeth abermals ermahnen wollte, fiel ihr Blick zufällig in den Spiegel. Sie schrie laut auf, denn obwohl Elisabeth direkt vor dem Spiegel stand, war sie im Spiegel nicht vorhanden.


    „Kind, komm hier weg!“, schrie sie. „Dieses Zimmer ist verhext!“


    Mehrere Dienstboten kamen angerannt, um zu erfahren, ob etwas passiert sei. Elisabeth verließ eilig den Platz vor dem Spiegel, um nicht noch mehr Aufruhr zu verursachen, und trat stattdessen ans Fenster. Betont harmlos und unaufgeregt blickte sie nach draußen – und sah ihn!


    Sie sah den Jungen, der in der ganzen Stadt auf Plakaten abgebildet war, weil er angeblich Garst Krntapel ermordet hatte. In der Küche hatte man über ihn geredet. Er sei blind und heiße Taim. Obwohl er so harmlos aussah, wusste man doch, dass er ein gefährlicher Junge war. Denn er war derselbe Junge, der vor einigen Wochen drei Tage lang im tiefsten Keller des Palastes ausgeharrt hatte, unter unzähligen Vampirratten. Er hatte nicht nur überlebt, sondern seither war auch keine einzige Vampirratte mehr in den oberen Räumen des Palastes gesichtet worden. Ganz so, wie er es versprochen hatte.


    „Was siehst du da?“, fragte die Hausdame und trat neben Elisabeth ans Fenster.


    „Nichts!“, rief Elisabeth schnell, obwohl der Junge noch da war. Er trug die Livree eines Dieners und streichelte eine rot getigerte Katze. Eine ziemlich große, dicke Katze mit komischen Zähnen.


    Die Hausdame warf einen kurzen Blick aus dem Fenster, doch sie schien nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Offenbar konnte sie den Jungen nicht sehen.


    „Komm jetzt endlich!“, forderte sie Elisabeth auf. „Du hast mich furchtbar erschreckt!“


    Die Dienstboten, die sich auf dem Flur versammelt hatten, weil die Hausdame um Hilfe gerufen hatte, starrten neugierig ins Zimmer. Sie wagten es nicht, den Raum zu betreten. Eine unheimliche Ahnung, dass mit diesem Raum etwas nicht stimmte, hielt sie davon ab.


    „Na gut!“, sagte Elisabeth und ließ sich von der Hausdame aus dem Raum ziehen. Sie zeigte sich folgsam und brav, doch bei der erstbesten Gelegenheit – als die Hausdame mit der Schneiderin über Elisabeths Kleid sprach, das sie heute tragen sollte – lief sie weg und schlüpfte durch eine Tür im Wintergarten ins Freie. Sie musste einmal um das halbe Hauptgebäude laufen, um an die Stelle zu gelangen, wo sie den Jungen und die Katze gesehen hatte. Zu ihrer großen Enttäuschung waren beide verschwunden.


    „Taim?“, flüsterte sie. „Bist du hier irgendwo? Wenn du mich hörst, dann zeig dich! Ich verrate dich auch nicht!“


    Niemand antwortete. Die Terrasse und die Stelle des Gartens, an der Elisabeth stand, waren still und verlassen.


    


    Das Wetter war so strahlend, wie es die Zauberer dem Kaiser versprochen hatten. Keine einzige Wolke bedeckte den blauen Himmel und die Herbstsonne schien kräftig und warm auf den Palastgarten herab. Seit den frühen Morgenstunden waren die letzten Vorbereitungen für das große Fest getroffen worden und als Elisabeth – oder Eklysatie – gegen elf Uhr auf ihrem eigenen Fest erschien, waren schon alle Gäste da und beklatschten ihren Auftritt.


    Es kam ihr komisch vor. Sie fühlte sich fremd in dem teuren, langen Kleid mit Spitze und Stickereien und der engen Taille. Sie trug Schmuck – prächtige Ketten, Ringe und Armbänder, die schön funkelten, doch sie in ihrem Bewegungsdrang einschränkten. Ihre Haare waren eine halbe Stunde lang zu einem kunstvollen Berg aufgetürmt worden, in dem ebenfalls Schmuckstücke prangten – es war, als trüge sie ein schweres Nest auf dem Kopf, das jederzeit herunterfallen konnte. Doch nichts würde fallen, denn ihre Haare waren mit tausend Nadeln und Spangen festgesteckt worden. All das war sehr ungewohnt.


    Ebenso merkwürdig war es, im Mittelpunkt einer feinen Gesellschaft zu stehen. Als Elisabeth ihr Unbehagen gegenüber ihrer neuen Kammerzofe äußerte, sagte diese nur:


    „Daran wirst du dich gewöhnen müssen, kleine Eklysatie.“


    Und die kleine Eklysatie schob die Unterlippe vor und bezweifelte wieder einmal, dass das mit der Adoption eine gute Idee gewesen war. Wie es dazu hatte kommen können, war ihr sowieso ein Rätsel. Es musste an dem Umstand liegen, den sie schon einmal dem General geschildert hatte: nämlich dass die Menschen in Elisabeth immer genau das sahen, was sie sehen wollten.


    Früher, als Elisabeth noch in ihrer eigenen Welt gelebt hatte, war das nicht so gewesen. Erst hier, in dieser fremden magischen Welt hatte sich ihr schüchterner Wunsch, von allen gemocht zu werden, erfüllt und nach und nach in einen Fluch verwandelt. Anfangs hatte es Elisabeth sehr beruhigt, dass ihr niemand etwas Böses wollte und alle um ihr Wohl besorgt waren. Doch allmählich beschlich sie der Verdacht, dass sie auf diese Weise unsichtbar geworden war. Die wahre Elisabeth sah niemand mehr. Außer dem General, ihrem einzigen richtigen Freund.


    Es war erst einige Monate her, da hatte Elisabeth eine Erkundungstour durch den Garten gemacht. Nachdem sie durch etliche dornige Büsche gekrochen war, war sie völlig unbeabsichtigt in dem stillen, idyllischen Rosengärtchen gelandet, in dem der Kaiser und die Kaiserin ihren Tee einnahmen. Obwohl Elisabeth verkratzt, schmutzig und zerzaust vor die Hoheiten getreten war, hatten die beiden sie sofort ins Herz geschlossen. Sie waren überzeugt davon, in Elisabeth die Tochter gefunden zu haben, von der sie schon immer geträumt hatten.


    Es gab sicherlich schlimmere Schicksale. Aber Elisabeth konnte es nicht verhindern, dass sie sich in dieser Welt verloren fühlte. Ja, sie wurde von allen geliebt. Aber niemand wusste, wer sie wirklich war.


    Auch heute waren alle Gäste hingerissen von der jungen Prinzessin. Elisabeth war versucht, etwas Unfeines zu tun. Angezogen in den See zu springen, zum Beispiel, um diesem Theaterstück, in dem sie eine vorhersehbare Rolle spielte, eine überraschende Wendung zu geben. Doch natürlich tat sie es nicht. Ungeheuerliche Dinge tat sie immer nur in ihren Träumen.


    „Lächle!“, befahl die Gesellschafterin, die Elisabeth herumführte und jedem einzelnen Besucher dieses Festes persönlich vorstellte. „Das erwartet man von dir!“


    Sie lächelte. Während sie es tat, bedauerte sie, dass der General nicht hier war. Der Kaiser hatte ihn in einer dringenden Angelegenheit an die Grenze geschickt. Wäre er hier, hätte er ihr den Kopf zurechtgerückt („Willst du dich in einer Welt voller Armut und Hunger darüber beklagen, dass du reich und satt bist?“) und sie anschließend mit einem Witz aufgeheitert.


    „Und dieser ehrenwerte Herr“, erklärte die Gesellschafterin, „ist Eduard Krntapel! Der Kaiser hat ihm viel zu verdanken!“


    Elisabeth wusste, was man sich über Eduard Krntapel erzählte. Er war ein vornehmer Mann, keine Frage, mit guten Manieren. Aber es hieß, er verdiene sein Geld auf höchst illegale Weise und alle Verbrecher in Tolovis stünden auf seiner Gehaltsliste. Nachweisen konnte man ihm nichts. Es gab auch niemanden, der es wagte, gegen ihn auszusagen, denn wer es wider besseren Wissens täte, würde damit sein Leben und das seiner Familie verspielen. Und schließlich, so hatte es der General angedeutet, war sogar der Kaiser auf die Geschäftsverbindungen der Krntapels angewiesen.


    Vor dreißig Jahren, als Tolovis einmal einer hartnäckigen Belagerung ausgesetzt war, hatte es die Familie Krntapel geschafft, Nahrung und Waffen in die Stadt zu schmuggeln. Dafür hatte ihr der letzte Kaiser sogar eine Ehrenmedaille verliehen. Seither verkehrte diese Familie von zweifelhaftem Ruf in den vornehmen Kreisen. In diesen lieh man sich auch gerne Geld von Eduard Krntapel. Und so mancher Vornehme erklärte:


    „Der Mann mag skrupellos sein. Aber er hat die anderen Skrupellosen fest im Griff. Ohne ihn würde das Böse in der Stadt ausufern!“


    Elisabeth brauchte Eduard Krntapel nur in die Augen zu sehen, um zu wissen, dass sie ihn verabscheute. Nicht, weil seine Augen im Gegensatz zu der herzlichen Grimasse, die er vortäuschte, kalt und geringschätzig auf sie herabblickten. Sondern weil er ihre Hand so fest drückte, dass es wehtat, und er dabei genüsslich die Mundwinkel verzog.


    „Das ist also unsere kleine kaiserliche Hoheit!“, sagte Eduard Krntapel in einem Tonfall, der für die Umstehenden wohlwollend und scherzhaft klingen sollte, doch in Elisabeths Ohren wie eine Drohung brummte. „Ich habe einen Sohn in deinem Alter. Vielleicht kommst du uns mal besuchen? Ihr könntet zusammen ausreiten!“


    „Ich kann nicht reiten.“


    Eduard Krntapel hob auf eine Weise die Augenbrauen, die Bände sprach. Dieser Blick besagte: ‚Du kleines, dreckiges Mädchen aus der Gosse kannst also nicht reiten? Jedes vornehme Mädchen kann reiten!‘


    Doch laut sagte Eduard Krntapel:


    „Es wäre meinem Jungen sicher eine große Freude, es dir beizubringen!“


    Und wieder klang es wie eine Drohung.


    Ohne ein Wort der Erwiderung wandte sich Elisabeth ab und ließ Eduard Krntapel stehen, was die Gesellschafterin peinlich berührt auszubügeln versuchte, indem sie sich überschwänglich bei Eduard Krntapel für die Einladung bedankte und versicherte, dass die kleine Eklysatie höchst erfreut sei.


    Elisabeth ergriff die Flucht. Natürlich rannte sie nicht, doch sie ging eiligen Schrittes zwischen den weißen Zelten hindurch und rettete sich, kaum dass man sie nicht mehr sehen konnte, ins Innere eines Küchenzelts, in dem zwei Küchenhilfen Geschirr, Besteck und Gläser spülten.


    „Dieser Krntapel ist grässlich“, raunte sie ihnen zu.


    Elisabeth kannte die beiden Mädchen, die hier arbeiteten. Früher hatte sie ihnen beim Spülen geholfen, jetzt durfte sie das nicht mehr.


    „Hey, Elisabeth, wenn sie dich hier sehen!“, rief die eine vorwurfsvoll. „Du musst wieder raus zu deinen Gästen!“


    „Eduard Krntapel ist hier?“, fragte die andere. „Sieht er so gut aus, wie man sagt?“


    „Wenn du auf pomadige Haare und teure Klamotten stehst, ja.“


    „Hat er seine Zauberer dabei? Es heißt, er hat drei von ihnen, die ihn auf Schritt und Tritt begleiten, wenn er sein Haus verlässt!“


    „Jetzt, wo du es sagst ...“, begann Elisabeth und blinzelte vorsichtig durch eine Lücke am Ausgang des Zelts, „... ja, du hast recht! Da stehen drei finstere Typen um ihn herum. Glaubst du wirklich, dass sie Zauberer sind?“


    Die beiden Küchenhilfen spähten neben Elisabeth aus dem Zelt.


    „Weiß nicht. Der eine mit der krummen Nase ist bestimmt einer.“


    Ein lauter, gellender Schrei riss die drei Mädchen aus ihren Überlegungen. Elisabeth rannte sofort aus dem Zelt, um zu sehen, was passiert war. Sie musste nicht lange suchen: Am Rand des Sees stand eine aufgeregte ältere Dame, die nach Luft schnappte und immer wieder auf die Mitte des Sees zeigte.


    „Ein Ungeheuer!“, rief sie. „Ein Monster! Die Zähne ... ihre Zähne!“


    Die Gäste, die sie umringten, reckten ihre Hälse um etwas zu sehen, doch der See war still. Nichts rührte sich darin, außer vielleicht ein paar Fische und das Wasser der Fontäne, die in einiger Entfernung in den sonnigen Himmel schoss, um sich dann wieder regenbogenfunkelnd in den See zu ergießen. Alles war friedlich und die Gäste beobachteten die Wasseroberfläche verwundert und ungläubig.


    „Ich schwöre es!“, rief die Augenzeugin. „Sie war da! Eine Frau mit einem riesigen Mund voller Zähne!“


    „Die Dame hat vermutlich recht“, sagte Eduard Krntapel laut und deutlich. Er trat hervor aus der Runde der Neugierigen und musterte den See mit einem angriffslustigen Blick. „Etwas ist entkommen. Gestern. Ein Wesen, das im Sicherheitstrakt der Gefängnisanstalt eingekerkert war.“


    Ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Menge und man trat von dem See zurück, der plötzlich viel gefährlicher wirkte als zuvor. Gleichzeitig marschierten Soldaten des Kaisers auf, um im Fall eines plötzlichen Angriffs zur Stelle zu sein.


    „Was für ein Wesen?“


    „Woher wissen Sie davon?“


    „Ist es gefährlich?“


    Eduard Krntapel verschränkte betont lässig die Arme vor der Brust.


    „Lassen Sie es mich so ausdrücken: Das Wesen ist gefährlich. Der Gefängniswärter sprach von einem Raubtier in Frauengestalt. Aber die Person, die das Wesen befreit hat, ist noch viel gefährlicher! Und sie läuft frei in dieser Stadt herum. Es ist der blinde Zauberer, der meinen Bruder und meine Mutter getötet hat. Offensichtlich kann er aus dem sichersten Gefängnis dieses Reiches fliehen, ohne Spuren zu hinterlassen!“


    Elisabeth hörte so aufmerksam zu wie jeder andere, doch ihre Gedanken unterschieden sich von denen der Umstehenden. Denn sie wusste nun, dass sie am heutigen Morgen keine Halluzinationen gehabt hatte. Der Junge namens Taim war wirklich hier gewesen. Hier im Garten des Palastes!


    Mehr und mehr Soldaten fanden sich im Garten ein und die Zauberer, die Eduard Krntapel bewachten, hatten lauernd Position bezogen. Sie rechneten jeden Augenblick mit einem Angriff.


    Was als Nächstes geschah, bekam Elisabeth nur bruchstückhaft mit, da sich einer ihrer verrückten Anfälle anbahnte und sie verzweifelt darum rang, vernünftig und klar im Kopf zu bleiben. Doch sie war so aufgeregt, dass ihr das kaum gelingen wollte. Die Szenen, die sie sah, sausten durch ihren Kopf und es fiel ihr schwer, die Bilder in eine richtige Ordnung und Reihenfolge zu bringen.


    Sie wusste, dass sie rannte. Sie wollte den Gästen, den Soldaten und dem Kaiserpaar entkommen und sich im Garten verstecken. Denn sie fürchtete keinen Zauberer namens Taim. Sie war überzeugt davon, dass er ihr nichts tun würde, wenn sie ihm begegnete. Gleichzeitig wurde das Fest aufgelöst. Ein Trupp von Soldaten sorgte für einen geordneten Abzug der Gäste. Eduard Krntapel stritt laut mit den Sicherheitskräften des Kaisers. Er wollte nicht gehen. Er wollte nach dem Jungen suchen, der seine Familie auf dem Gewissen hatte.


    „Er ist bestimmt hier!“, rief er. „Er beobachtet uns! Ich bin mir ganz sicher!“


    Und dann steckte das „Raubtier in Frauengestalt“ wieder seinen Kopf aus dem Wasser und als Elisabeth es sah, zweifelte sie an ihrem Geisteszustand: So etwas hatte sie noch nie gesehen! Dieses Geschöpf war schrecklich und schön zugleich – stark und gefährlich und einfach grauenhaft, wenn es seinen Mund aufriss, in dem sich mehrere Reihen spitzer Zähne befanden. Dazu gab es ein Geräusch von sich, von dem einem heiß und kalt wurde.


    Dieses Wesen, das wie eine blutrünstige Meerjungfrau aussah, hatte in den schreienden, wegrennenden Menschen eindeutig eine interessante, verlockende Beute entdeckt. Mit der Zunge fuhr es sich hungrig über die Lippen. Elisabeth riss die Augen auf, in der ängstlichen Erwartung, dass das wilde Wesen gleich aus dem Wasser stürzen und einen der Gäste mit seinen Zähnen zerreißen würde.


    „Adriana!“, rief jemand ganz nah bei Elisabeth. „Tauch verdammt noch mal wieder unter!“


    Elisabeth wandte sich um und sah ihn: Taim! Er stand keine zwei Meter von ihr entfernt. Sein Ruf hatte den Tarnzauber zerstört, der ihn bisher so gut wie unsichtbar gemacht haben musste. Jetzt, da er so laut auf sich aufmerksam gemacht hatte, schauten sich alle verbliebenen Gäste und Soldaten nach ihm um.


    Adriana – das Wesen im See – warf Taim einen aufgebrachten Blick zu und tat, was er ihr aufgetragen hatte. Sie verschwand im Wasser. All das ereignete sich in Sekunden. Ein Hagel von Pfeilen, Geschossen und magikalischen Blitzen prasselte auf den See nieder. Die Soldaten, die Magier des Kaisers, Eduard Krntapel und seine eigenen Zauberer – sie alle schossen wie wild auf den See, um das Wesen, das sich darin verbarg zu treffen. Doch es tauchte nicht wieder auf und im Wasser zeigte sich kein Blut.


    Und noch etwas geschah zur gleichen Zeit: Taim wurde getroffen. Elisabeth konnte nicht erkennen, wovon. Sie hörte nur einen merkwürdigen Knall und sah, wie er sich an die Brust griff. In drei Schritten war sie bei ihm.


    „Taim! Bist du verletzt?“


    Es hieß, dieser Junge sei blind, doch er schaute ganz genau in ihre Richtung, als könnte er etwas sehen. Seine Augen waren ungewöhnlich schwarz, ebenso wie sein Haar. Er war der seltsamste und vielleicht schönste Junge, den Elisabeth jemals gesehen hatte. Etwas Besonderes ging von ihm aus, eine eigenartige Kraft und Ausstrahlung. Seine Gegenwart war interessant und dagegen verblasste alles andere zur Nebensache.


    „Mir ist nichts passiert“, antwortete er und schien darüber nicht weniger verwundert zu sein als sie. „Sieh her!“


    Er zeigte auf die Stelle, an der er getroffen worden war, aber keine Verletzung war zu sehen. Selbst der Stoff der Diener-Livree war unversehrt.


    „Du musst hier weg!“, rief sie. „Sie werden dich wieder verhaften.“


    Er sah sich nach allen Seiten um, obwohl er ja eigentlich nichts sehen konnte, doch sie hatte das Gefühl, dass er auf diese Weise die Umgebung prüfte. So erkannte er, dass die Soldaten und Zauberer, die vorher auf Adriana geschossen hatten, nun vorsichtig und stetig in seine Richtung vorrückten. Alle ihre Waffen und Zauberkräfte zielten auf ihn. Noch wagten sie es nicht, zuzuschlagen. Vielleicht, weil Taim direkt neben der kaiserlichen Prinzessin stand.


    „Mich kann man nur verhaften, wenn ich es will“, erklärte Taim in einer Ruhe, für die ihn Elisabeth bewunderte. „Das Problem ist nur, dass schlimme Dinge passieren, wenn ich angegriffen werde. Wenn auch nur einer von denen schießt oder mir eine magikalische Salve verpasst, geschieht ein Unglück!“


    „Aber du bist doch eben getroffen worden!“


    „Ich weiß auch nicht, was das war“, sagte er und sah sie dabei auf eine Weise an, die allen Schwindel und alle Verwirrung aus ihrem Kopf verschwinden ließ. Auf einmal war ihr Kopf, der die ganze Zeit gegen einen Anfall von Verrücktheit gekämpft hatte, wieder klar. „Wenn jemand ernsthaft versucht hätte, mir mit diesem Angriff zu schaden“, verriet er ihr, „wäre er jetzt tot.“


    Seine schwarzen Augen ... sie hatte das Gefühl, dass ihr diese schwarzen Augen etwas überaus Wichtiges verrieten. Etwas, das man nicht in Worte fassen konnte. Es war lebenswichtig, das wusste sie.


    „Wenn ich für eine kurze Zeit aus ihrem Sichtfeld verschwinden könnte, würde vielleicht mein Tarnzauber wieder wirken“, erklärte er ihr. „Im Moment haben sie mich zu fest im Visier. Weißt du ein gutes Versteck in der Nähe? Oder einen Schleichweg? Kannst du mir helfen?“


    Sie hätte alles getan, um ihm zu helfen. Aber die Soldaten und Zauberer waren fast überall. Außer vielleicht ...


    „Wenn wir rennen – dann könnten wir es bis zum Irrgarten schaffen. Er fängt hinter der Mauer da drüben an!“


    „Ich renne. Du bleibst hier!“


    „Aber ...“


    „Vor wem du willst denn wegrennen?“, fragte er. „Du bist hier zu Hause.“


    Er bewegte seinen Kopf und nun erkannte Elisabeth zum ersten Mal, dass er wirklich blind war. Denn er sah seine Feinde, die immer näher kamen, nicht an. Er schien zu fühlen, wo sie waren.


    „Würdest du mir noch einen Gefallen tun?“, fragte er.


    „Ja, was für einen?“


    „Wenn du bitte möglichst dumm im Weg rumstehen könntest, wenn ich losrenne? Ich meine, den anderen, nicht mir. Sie werden es nicht wagen zu schießen, wenn sie dabei aus Versehen dich treffen könnten.“


    „Gut.“


    „Das ist aber nicht ungefährlich.“


    „Ich mache das.“


    Er ging langsam rückwärts in Richtung der Mauer, auf die Elisabeth gezeigt hatte, und sie trat zwischen ihn und die anrückenden Zauberer und Soldaten. Viele Stimmen riefen ihr zu, sie solle zur Seite gehen, doch sie stellte sich taub und tat so, als sei sie vor Furcht vollkommen orientierungslos.


    „Ich muss dir noch was sagen“, rief er ihr zu. „Du musst mir glauben! In sechs Jahren gibt es einen Aufstand. Der Kaiser wird sterben. Du musst fliehen, bevor das passiert, sonst töten sie dich auch. Hast du mich verstanden?“


    Sie nickte, verwirrt und entsetzt.


    „Es ist wahr!“, sagte er eindringlich. „Leb wohl!“


    Zu ihrem allergrößten Bedauern rannte er los. Sie wollte nicht, dass dieser Junge aus ihrem Leben verschwand und am liebsten wäre sie mitgerannt. Doch sie tat, was sie ihm versprochen hatte, und lief kreuz und quer über die Wiese, um die Soldaten daran zu hindern, auf Taim zu schießen. Es gelang ihr nur teilweise, denn die Soldaten schnappten sie, sobald sie in Reichweite kam, und zogen sie aus dem Gefecht.


    Danach begann die Jagd auf Taim. Als er die Mauer erreicht hatte und gerade über sie hinwegkletterte, wurde er von einem magikalischen Hieb getroffen, der ihn fast abstürzen ließ. Doch er hielt sich gut fest, fand sein Gleichgewicht wieder und das, was er Elisabeth über sich und seine Kräfte erzählt hatte, nahm seinen unheilvollen Lauf:


    Die feindselige Energie, die Taim fast von der Mauer geworfen hatte, schien sich in einem schwarzen Schatten zu verheddern, der immer größer wurde. Im Inneren des Schattens sah man etwas flattern, das laut kreischte. Dunkle Vögel lösten sich plötzlich aus Taims Umgebung und schossen zielstrebig auf den Zauberer zu, der Taim angegriffen hatte.


    Elisabeth wandte sich schnell ab und an den Entsetzensschreien der Leute erkannte sie, dass das klug gewesen war. Als sie sich wieder traute, die Augen zu öffnen, lag der Zauberer, auf den die Vögel zugeschossen waren, seltsam verdreht und ganz bestimmt tot auf dem Boden. Taim war nicht mehr zu sehen, er musste sich auf der anderen Seite der Mauer fallen gelassen haben.


    Der Himmel, der eben noch so strahlend blau gewesen war, veränderte sich in beängstigender Geschwindigkeit. Dunkle Gewitterwolken drängten vor die Sonne, ein starker Wind fuhr durch die Bäume und die Blütenblätter der Rosen flogen in alle Richtungen. Taims Verfolger waren irritiert, doch sie rannten vorwärts, um die Mauer zu überklettern, hinter der der Flüchtige verschwunden war.


    Als es sehr plötzlich zu regnen begann, erstarrten sie und hielten sich schützend die Arme über die Köpfe. Auch Elisabeth suchte Deckung und wollte kaum glauben, was sie da sah: Es waren keine Wassertropfen, die vom Himmel regneten, nein, es waren spitze Eisennägel, die aus den Wolken fielen und sich wie schwarze Hagelkörner im Gras ansammelten!


    Elisabeth wurde von der Garde des Kaisers weggeschleppt. Sie strampelte, weil sie im Garten bleiben und sehen wollte, was passierte, doch sie hatte keine Chance. Erst im Inneren des Palastes konnte sie sich aus dem Griff ihrer Beschützer befreien und fortlaufen. Sie rannte und rannte, von einem prächtigen Flur in den nächsten, bis sie den Dienstbotentrakt erreichte, den einzigen Ort in diesem Schloss, der sich ein bisschen wie ein Zuhause anfühlte. Eigentlich hatte sie in die Küche rennen wollen – ob das Gesinde nun protestierte oder nicht – aber auf dem Weg dorthin kam sie an dem Zimmer vorbei, dessen Tür wie immer halb offen stand.


    Elisabeth blieb stehen, heftig atmend, und nach kurzem Zögern betrat sie es. Kaum war sie im Inneren des geheimnisvollen Zimmers, beruhigte sich ihr Herz, das rasend schnell geklopft hatte. Auch ihre Gedanken, die in ihrem Kopf herumgewirbelt waren, wurden langsamer. Nichts konnte rasen in diesem Zimmer, denn die Zeit war hier zäh wie Kleister. Alles, was in diesem Raum geschah, musste langsam geschehen.


    Elisabeth ging am Spiegel vorbei, der ihr Ebenbild nicht zeigte, und trat ans Fenster, so wie sie es schon am Morgen getan hatte. Taim war draußen nicht zu sehen, natürlich nicht, aber dafür war die Erde mit Nägeln übersät, die vom Himmel geregnet waren. Die Wolken über dem Palastgarten waren fast schwarz und ein heftiger Sturmwind schüttelte alle Bäume und Pflanzen heftig durch.


    Elisabeth hoffte, dass Taim die Flucht gelang. Auch wenn das hieß, dass sie ihn wahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde. Das war traurig, denn es gab etwas in Taims dunklen Augen, das nach ihrem Herzen griff und sie lebendig machte wie sonst nichts. Es war sein Blick, der das bewirkte – der Blick eines Menschen, der die Welt nicht sah, sondern fühlte.


    Elisabeth drehte sich vom Fenster weg und sah sich um. Das Zimmer kam ihr längst nicht mehr so unheimlich vor wie am Morgen. Fast war es ihr, als hätte sie mit diesem Ort Freundschaft geschlossen, weil er ihr ähnlich war. Immer am falschen Ort, zur falschen Zeit. So war es mit dem Zimmer und so war es mit ihr. Nie hatte sie das Gefühl, in dieser Welt zu Hause zu sein. Nur im Garten, in dem kurzen Augenblick, als sie Taim zur Flucht verholfen hatte, war alles richtig gewesen.


    Draußen stürmte es noch immer, doch hier drinnen war es seltsam ruhig. Elisabeth dachte über den einen Moment nach, als dieses Zimmer in der Zeit stecken geblieben war – oder es noch tun würde, in der Zukunft. Ob sie einen Hinweis auf diesen Moment fände, wenn sie das Bild im Spiegel studierte? Da sie im Spiegelbild nicht zu sehen war, musste der Spiegel den Zeitpunkt abbilden, an dem das Zimmer seine Natur verändert und der Zeit entrissen worden war.


    Elisabeth setzte sich vor den Spiegel und ihr wurde noch einmal seltsam zumute, weil sie sich nicht im Spiegelglas sehen konnte. Es war, als wäre sie tot oder als würde sie gar nicht existieren. Sie überwand ihre Scheu vor diesem Gefühl und beobachtete das, was sie im Spiegel sah. Je nachdem, wie sie sich bewegte, konnte sie verschiedene Ecken des Zimmers betrachten.


    Ein seltsames Licht herrschte im Zimmer auf der anderen Seite. Es musste doch möglich sein, die Lichtquelle im Spiegel auszumachen? Elisabeth rutschte ganz nach rechts und ging mit ihrem Gesicht so nah an den Spiegel heran, dass sie die linke äußerste Ecke des Zimmers sehen konnte. Aber die Ecke war nicht da! Dort, wo sie hätte sein müssen, klaffte ein riesiges Loch in der Mauer.


    Elisabeth schloss die Augen und fasste sich mit der Hand an ihren Hals. In den Fingerspitzen fühlte sie ihren Puls pochen und sofort sprang ihr ins Gedächtnis, was Taim zu ihr gesagt hatte:


    „In sechs Jahren gibt es einen Aufstand. Der Kaiser wird sterben!“


    Langsam öffnete Elisabeth wieder ihre Augen und das Bild im Spiegel, das sie so erschreckt hatte, war unverändert: Jenseits des Lochs in der Ecke des Zimmers gab es nichts mehr. Kein Schloss, keinen Flur, kein weiteres Zimmer. Das Tageslicht strömte ungehindert ins Innere des Zimmers, das einzige Zimmer vermutlich, das vom prächtigen Palast des Kaisers übrig geblieben war. Draußen war kein Garten zu sehen, kein einziger Baum. Nur aufgewühlte Erde und verbrannte Trümmer.


    Elisabeth liefen die Tränen über das Gesicht.


    ‚Es ist wahr!‘, hatte er zu ihr gesagt und jetzt wusste sie, dass er recht hatte. Das Kaiserreich würde fallen. Und sie war das einzige Kind des Kaisers, seit diesem Morgen war es offiziell bekannt. Sie könnte weglaufen, sie könnte ihren Tod vortäuschen. Ja, genau das musste sie tun. Damit man sie nicht jagte und als Tochter des Kaisers verurteilte.


    Aber nicht jetzt. Sie konnte es auch noch in drei Jahren tun. Oder in vier. Es dauerte ja noch sechs Jahre, bis das Reich unterging, oder nicht? Sie griff sich an den Kopf. Das alles war zu viel für sie. Fand es überhaupt statt? Oder war das nur eine verrückte Fantasie von ihr? Sie musste mit dem General darüber sprechen, wenn er zurückkam. Sie würde ihm dieses Zimmer zeigen!


    Müde lehnte sie ihren Kopf an das Spiegelglas. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie ihrem Schicksal nicht entkommen konnte. Sie steckte in dieser Welt fest wie das Zimmer in der Zeit. Nie gestern, nie morgen. Als liefe ihr ganzes Leben auf einen einzigen Moment hinaus. Einen Moment namens „jetzt“.


    Jetzt. Angenommen, es gäbe die Vergangenheit, die Elisabeth so oft vermisste, gar nicht mehr. Angenommen, sie würde aufhören über ihre Zukunft nachzudenken, die sie ängstigte und verwirrte. Angenommen, sie lebte nur noch jetzt – dann würden ihre Trauer und ihre Sorgen verschwinden. Sie würde eine Heimat finden. Sie würde sich zu Hause fühlen, geborgen in der Zeit. Geborgen im Jetzt.


    „Eklysatie?“, hörte Elisabeth ihre neue Kammerzofe rufen. „Eklysatie – wo bist du? Deine Eltern sind in heller Aufregung. Zeig dich, bitte! Wo steckst du? Die Kaiserin vergeht in Sorge!“


    Elisabeth stand auf und verließ das Zimmer. Sie wollte all das nicht vergessen. Sie wollte den Moment namens „jetzt“ nicht vergessen, in dem sie sich geborgen fühlen konnte. Doch der Irrglaube an eine Zeit, die einen fortwährend überrennt, holte sie bald wieder ein und zog sie in das geschäftige Leben im Kaiserpalast zurück.


    In den Jahren, die folgten, gelang es Elisabeth nur selten, in das Zimmer zurückzukehren, in dem die Zeit stehen geblieben war. Es kostete sie jedes Mal Überwindung. Nicht, weil sie Angst vor dem Zimmer gehabt hätte, sondern weil es sie an Taim erinnerte. An den Jungen, der sie ganz lebendig gemacht hatte, nur indem er sie mit seinen blinden, schwarzen Augen angesehen hatte. Es gab ihn nicht mehr. Einen Tag nach dem Fest im Garten war er getötet worden.


    


    

  


  
    



    Lektion 9: Nachtwärts


    


    Das mit den Nägeln, die vom Himmel regneten, hatte Taim nicht beabsichtigt. Aber seine dunklen Kräfte taten wie immer, was sie wollten, als er angegriffen wurde. Erschwerend kam hinzu, dass Taim eine tiefe Abneigung gegen Eduard Krntapel verspürte. Wenn man das miteinbezog, hielt er sich eigentlich prächtig und kontrollierte seine Kräfte immerhin so weit, dass keine Morgensterne oder giftigen Taranteln vom Himmel stürzten.


    Die Mauer, die ihm Elisabeth gezeigt hatte, überwand er ohne größere Probleme (von dem Angriff des einen Zauberers mal abgesehen) und auf der anderen Seite konnte er die Überreste seines Tarnzaubers wieder zum Einsatz bringen. Da ihm die harmlosen Kräfte schwanden, die er normalerweise auf seinen Tarnzauber verwandte, speiste er den Zauber ausnahmsweise mit einem Teil seiner bösen Kräfte.


    Es schien ganz gut zu klappen, doch die rote Katze, die kurz darauf an Taims Seite auftauchte, belehrte ihn eines Besseren:


    „Igitt!“, rief sie. „Was soll denn das sein?“


    „Was?“


    „Überall, wo du hintrittst, verwelkt das Gras und Würmer kriechen aus der Erde! Widerliche Würmer! Eklige Würmer!“


    „Du meinst, man kann meine Spur verfolgen?“


    „Aber wie!“


    „Das ist schlecht“, murmelte Taim und rettete sich mit wenigen Sprüngen in das Hecken-Labyrinth, von dem ihm Elisabeth erzählt hatte. Von der Katze erfuhr er, dass die Hecken, durch die er sich bewegte, alle Blätter verloren und an den Ästen lange, spitze Haken und Dornen wuchsen.


    „Ja, ja, ist ja schon gut“, beschwichtigte Taim die Katze und warf den Tarnzauber ab.


    Die noch unversehrten Hecken des Labyrinths verbargen ihn nun vor den Augen der Angreifer. Er lief die Irrwege entlang und hielt nur ab und zu inne, um den richtigen Weg zu erspüren. Mittlerweile war der Himmel schwarz von tief hängenden Wolken und ein Sturm tobte im Garten, der kräftig an den Hecken rüttelte. Von den vielen Nägeln, die nach wie vor vom Himmel prasselten, wurde Taim kein einziges Mal berührt, während die Katze andauernd getroffen wurde, obwohl sie sich die ganze Zeit geduckt gegen die Hecken presste.


    „Aua!“, schrie sie zum wiederholten Male. „Kannst du das nicht lassen?“


    „Nein, tut mir leid. Außerdem sind die Nägel nützlich, schließlich halten wir mit den Nägeln unsere Verfolger auf!“


    „Mich verfolgt keiner! Das sind ganz alleine deine Verfolger!“


    Als sie in die Mitte des Irrgartens gelangten, gönnten sie sich eine Verschnaufpause, die die Vampirkatze dazu nutzte, Taim zu beschimpfen:


    „Bist du jetzt zufrieden? Ich habe dir gleich gesagt, dass es eine dumme Idee ist, sich im Garten des Kaisers zu verstecken! Aber nein, du musstest ja unbedingt dieser falschen Prinzessin auflauern! Das hast du jetzt davon – jetzt bist du geliefert!“


    „Was meinst du mit geliefert? Glaubst du, ich schaffe es nicht zu fliehen?“


    „Das mit der Flucht ist ein Problem, aber nur ein kleines. Das größere Problem ist, dass du mit einer Markierung beschossen wurdest!“


    „Mit einer Markierung? Was soll das sein?“


    „Einer von Krntapels Zauberern hat dir ein Zeichen angeheftet – man sieht es nicht, es ist unsichtbar und hat sich mit deiner Magikalie verbunden. Es wird mindestens einen Tag dauern, bis die Markierung verblasst, wenn nicht noch länger.“


    „Das war es also, was mich an der Brust getroffen hat! Deswegen haben meine dunklen Kräfte nicht zurückgeschlagen – weil es kein richtiger Angriff war.“


    „Es war schon ein Angriff, nur dass du es nicht kapiert hast. Mithilfe dieser Markierung kann dich der Zauberer überall finden! Egal, wo du bist. Genau das war Eduard Krntapels Plan: Dich zu markieren und anschließend Yu Kon auf dich zu hetzen.“


    „Bist du sicher?“


    „Was soll daran unsicher sein? Krntapel kann dich nicht besiegen und seine Zauberer können es auch nicht. Aber Yu Kon kann es. Sie werden dich aufspüren und Yu Kon wird zuschlagen.“


    „Mist.“


    „Und was für einer! Das war es für dich, Taim. Tut mir leid. War nett, dich gekannt zu haben.“


    „Trotzdem müssen wir hier raus. Ich höre die Soldaten kommen!“


    „Willst du immer noch durch die Kanalisation? Dann würde ich nämlich vorschlagen, dass ich einen anderen Weg ...“


    „Nein, am Eingang zur Kanalisation ist gerade zu viel los.“


    „Dann solltest du über die Außenmauern des Gartens klettern. Aber ich warne dich, sie werden im ganzen Palastviertel die Wachen verstärkt haben.“


    „Das geht auch nicht. Ich will mir meinen Weg nicht freikämpfen, sonst passiert hier das Gleiche wie in Mondsteig.“


    „Du meinst, du machst alles dem Erdboden gleich?“, fragte die Katze. „Puff und weg?“


    „Es muss noch einen anderen Weg geben ... mir fällt nur gerade keiner ein.“


    „Der See im Garten wird von einem unterirdischen Zufluss des Tolovoss gespeist. Wie lange kannst du die Luft anhalten?“


    „Nicht länger als jeder andere Mensch.“


    „Aber du bist doch ein Zauberer!“


    „Falls du es noch nicht begriffen hast: Was immer ich mit meinen dunklen Kräften anstelle, hat schlimme Folgen! Wenn ich mich selbst verwandle, bringe ich mich damit um, und wenn ich das Wasser des Sees beeinflusse ...“


    „Ja, was dann?“


    „Keine Ahnung, was dann passiert. Vielleicht sterben alle Fische oder das Wasser wird giftig oder der Tolovoss trocknet für immer aus!“


    „Für die Fische sieht’s in jedem Fall schlecht aus, wie mir scheint“, murmelte die Katze.


    „Egal“, sagte Taim. „Es ist das kleinere Übel. Komm, versuchen wir es!“


    „Was?“, fragte die Katze, doch ihr blieb keine Zeit für weitere Fragen oder gar Protest, denn Taim packte die Katze, drückte sie an sich und rannte los.


    Ein Gutes hatte diese Form des Transports für die Katze: Sie wurde nicht mehr von den Nägeln getroffen, die hinterhältig vom Himmel hagelten. Das war aber auch das Einzige. Ansonsten verging der armen Katze Hören und Sehen. Taim hatte beschlossen, den kürzesten Weg aus dem Labyrinth zu nehmen, weg von den Soldaten, und zu dem Zweck rannte er mitten durch die Hecken hindurch, indem er sie überall da, wo sie ihm den Weg versperrten, mit dunkler Kraft versengte und zu Staub zerfallen ließ.


    Nicht nur, dass der Katze dabei so heiß wurde, als würde sie zusammen mit der Hecke in Rekordgeschwindigkeit verbrannt, nein, der schwarze Staub, der von den Hecken übrig blieb, verpestete die Luft und kratzte so grässlich im Hals der Katze, dass sie um ihr Leben hustete.


    „Jetzt stell dich nicht so an!“, rief Taim. „Du bist schwer genug – wenn du so hustest, kann ich dich kaum halten!“


    Die Katze zeigte sich uneinsichtig und demonstrierte ihren Trotz, indem sie nicht nur hustete, sondern auch noch kräftig strampelte. Vor allem, als sie sah, wie sich der wirbelnde schwarze Staub, zu dem die Hecken zerfallen waren, zu mannshohen Schatten formierte, die durch den Garten tanzten, andere Pflanzen fraßen und dazu wimmerten wie Jahrtausende alte Eichen im Wintersturm.


    „Mir war nicht klar, dass du wirklich ein böser Zauberer bist!“, rief sie, doch Taim rannte unbeirrt weiter. Er musste einen großen Bogen laufen, um den Soldaten zu entkommen und das entgegengesetzte Ende des Sees zu erreichen. Dabei überwand er mehrere Mauern, zertrampelte hübsche Blumenbeete und versetzte einen liebevoll angelegten Kiesgarten in heilloses Chaos. Schließlich erreichte er einen Baum, dessen Äste auf den See hinausreichten, und kletterte auf ihn hinauf.


    „Was genau hast du jetzt vor?“, fragte die Katze panisch. „Ich kann nämlich nicht schwimmen!“


    „Keine Sorge, wir bleiben trocken“, antwortete Taim und sprang.


    Die Katze wusste nicht genau, was jetzt passierte, aber da eine starke, beängstigende magikalische Macht um sie herumwirbelte, war sie sich sicher, dass Taim seinen Mantel aus dunklen Kräften gegen das Wasser des Sees richtete, damit es sie beide nicht ertränkte.


    Der See war tief. Ohne dass ihn das Wasser berührte, sprang Taim bis zu seinem Grund und landete dort in der Hocke. Zum Entsetzen der Katze schlug das Wasser über ihnen zusammen und sie strampelte gegen jede Vernunft in Taims Armen, da sie fürchtete, sie müsse nun ertrinken.


    Doch sie ertrank nicht. Das Wasser hielt sich von Taim fern und dort, wo es auf den Mantel aus dunklen Kräften stieß, fing es an zu brodeln, trüb zu werden und seine Farbe zu verändern. Fische, die orientierungslos in dieses Gebrodel gerieten, schnappten mit dem Maul und rasten mit ängstlich starrenden Fischaugen davon. Fast alle. Einige schafften es nicht und trudelten kurze Zeit später mit dem Bauch nach oben durch das schmutzige Wasser.


    „Gehen wir“, sagte Taim und setzte auf dem Grund des Sees einen Schritt vor den anderen. Viel Luft war es nicht, die ihm und der Katze blieb, denn das Wasser schloss sie beide ein und nur der knappe Abstand, den der brodelnde See von ihnen hielt, blieb ihnen zum Atmen.


    „Woher weißt du, welche Richtung du einschlagen musst?“, fragte die Katze.


    „Es ist schwer, in dem unruhigen Wasser eine Strömung auszumachen, aber wenn mich nicht alles täuscht, flieht das Wasser vor mir in eine bestimmte Richtung.“


    Die Katze stöhnte leise vor sich hin. Die Luft um sie herum wurde immer dünner und es war dunkel, da sie von aufgewühlten Wassermassen umgeben waren. Und als wäre das noch nicht gruselig genug, schleuderte das wütende Wasser immer wieder Eisennägel in die Luftblase, in der sie sich befanden. So als wollte es zu Taim sagen:


    ‚Da – jetzt erfährst du am eigenen Leib, was du anrichtest! Diese Nägel hast du vom Himmel regnen lassen und jetzt treffen sie dich. So wird es mit all deinen Taten sein!“


    Taim konnte die Nägel nicht ablenken, doch er schaffte es immerhin, sie im Flug zu drehen, sodass sie ihn und die Katze nicht mit dem spitzen Ende trafen, sondern mit dem flachen Kopf. Angenehm war das nicht, wenn einem so ein Nagel ins Gesicht schoss, doch wenigstens wurden sie nicht verletzt.


    „Der Sog wird stärker, wir sind auf dem richtigen Weg“, sagte Taim und erhöhte sein Tempo. Bald konnte die Katze ein schwarzes Loch erkennen, einen Ort, an dem es noch dunkler war als im brausenden, tobenden Gewässer des Sees.


    „Das Beste wird sein, wenn wir uns vom Wasser treiben lassen. Pass auf, dass du mir nicht aus den Armen rutschst! Sonst reißt dich das Wasser mit und das wäre dein Tod!“


    Taim wartete keine Erwiderung ab, sondern löste die Kraft, die seine Füße bisher am Grund des Sees gehalten hatte, und prompt wurde er von der Strömung in den schwarzen Tunnel gezogen, durch den das Wasser in Richtung Tolovoss drängte.


    Mittlerweile war die Luft, die sich Taim und die Katze in der Luftblase teilten, fast aufgebraucht. Der Katze wurde schwindelig – was aber auch daran liegen mochte, dass sie vom Wasser, das seine Gelegenheit zur Rache gekommen sah, heftig herumgeschleudert wurden, während sie durch den unterirdischen Wasserarm trieben.


    Als die Katze überzeugt davon war, dass sie nun langsam und qualvoll ersticken müsse und nur noch als totes, nasses Fellmonster in den mächtigen Tolovoss geschwemmt werden würde (um dort zu allem Überfluss von hungrigen Fischen angeknabbert und langsam aufgefressen zu werden), wurde es heller und das Wasser rund um sie herum fing auf wunderbare Weise zu leuchten an: Es funkelte, schimmerte und glänzte – golden, weiß und blau!


    Im nächsten Moment rasten sie ins Freie. Da war auf einmal mehr Luft, als ihnen lieb war, denn das Wasser spuckte sie mehrere Meter über dem Fluss ins Freie und während sie fielen, wurden sie von den Strahlen der Sonne getroffen. Diese kämpften sich gerade durch die dunklen Gewitterwolken, die der Sturmwind auseinanderblies.


    Das Licht leuchtete auf und verschwand, da sie in den Fluss stürzten und untergingen. Zur großen Überraschung der Katze wandte Taim jetzt keine dunklen Kräfte mehr an. Er musste beschlossen haben, das Wasser nicht länger anzugreifen, was zur Folge hatte, dass es nun ungehindert nach ihnen greifen konnte und der Katze erbarmungslos in Augen, Nase und Ohren lief. Zum Glück hatte sie rechtzeitig ihr Maul geschlossen.


    Die alte Panik vor dem Ertrinken ergriff die Katze, vor allem, als Taim sie unter Wasser losließ. Er kämpfte sich mit einigen Schwimmzügen an die Wasseroberfläche, holte dort tief Luft, und tauchte wieder herab, um dankenswerterweise die Katze zu packen.


    Die Katze presste in ihrer großen Not die Vampirzähne aufeinander und kämpfte gegen den Impuls an, ihr Maul aufzureißen, obwohl ihre Lungen todesängstlich nach Luft schrien. Da sie nichts anderes tun konnte, fing sie wieder an zu strampeln, was ihrer Rettung nicht gerade dienlich war. Schließlich, als sie ihr Maul doch öffnen musste, um gegen jede Vernunft unter Wasser zu atmen, wurde sie von Taim durch die Wasseroberfläche in die Höhe geschleudert. Das Maul ging auf, die Luft strömte in die Lungen der Katze und sie quiekte so laut, dass der Schrei in ihren eigenen Ohren quietschte, so außer sich war sie vor Angst und Erleichterung. Dann plumpste sie wieder ins Wasser.


    Taim fing sie auf, so gut er es vermochte, denn aufgrund des plötzlichen Unwetters war der Tolovoss angeschwollen und die Strömung sehr stark. Für den Moment gelang es Taim, an der Wasseroberfläche zu bleiben und nicht wieder nach unten gezogen zu werden und die Katze krallte sich an seinem Oberarm und seiner Brust fest, als hinge ihr Leben davon ab – was es ja auch tat.


    Rechts und links an den Ufern des Flusses sahen sie die Gebäude der Stadt an sich vorüberziehen. Ein plötzlicher Regenschauer, der zum Glück keine Eisennägel enthielt, versperrte ihnen minutenlang die Sicht, bis der Regen schwächer wurde und die Sonne wieder hervorkam. Sie zauberte einen prächtigen Regenbogen in die Luft.


    Die Katze vergaß vor lauter Staunen die Ungemütlichkeit ihrer Situation: Die Schönheit des Augenblicks erreichte ihr Herz und ließ es überlaufen. Wie feiner Nebel stäubte der Regen über den Fluss, der Regenbogen leuchtete knallbunt vor dem schwarzblauen Himmel und zu beiden Seiten des Flusses erstrahlten Bäume und Häuser in einer warmen goldenen Farbe.


    „Wie schön das ist!“, rief die Katze.


    „Was ist schön?“, fragte der schwimmende Taim. Die Katze hatte sich so gründlich in seine Kleidung verkrallt, dass er nun beide Arme zum Schwimmen benutzen konnte, was die Sache wesentlich vereinfachte.


    „Das Licht! Und der Regenbogen!“


    „Ich habe noch nie einen Regenbogen gesehen“, sagte Taim. „Und werde wohl auch nie einen sehen.“


    „Du Armer!“, meinte die Katze ehrlich betrübt.


    „Das macht nichts“, erwiderte Taim. „Ich vermisse ihn nicht. Einiges von dem, was du gerade siehst, kann ich riechen und spüren. Die Luft ist so frisch wie selten. Sie duftet nach Erde und Blättern. Die Wärme der Sonne fühlt sich anders an als sonst. Und das Wasser, in dem wir treiben, bekämpft uns nicht mehr. Es ist friedlich geworden.“


    Man merkte es daran, dass die Ufer ihre Gestalt nicht mehr so schnell veränderten wie zuvor. Das Tempo hatte nachgelassen und allmählich konnte auch die Katze wieder daran glauben, dass sie dieses Abenteuer überleben würde. Falls sie es irgendwann an Land schafften.


    Das Flusswasser verließ die Stadt und ihre Ausläufer und bald waren die Ufer zu beiden Seiten von dichtem Gestrüpp und hohen Bäumen begrenzt. Es hörte zu regnen auf, der Regenbogen verschwand ebenso wie die dunklen Wolken und der ganze Himmel wurde blau. Gerade erlaubte es sich die Katze, erleichtert aufzuatmen, da tauchte die Raubnixe aus dem Wasser auf.


    „Lass mich raten!“, rief die Nixe Taim zu. „Ich darf die fette Katze nicht fressen?“


    „Wir brauchen sie noch“, antwortete Taim. „Nur sie weiß, wo ich meinen Meister finde.“


    „Genau!“, bestätigte die Katze. „Und sag ihr auch, Taim, dass sie an allem schuld ist. Warum musste sie bei der Kaiserparty auch so dämlich ihren Kopf aus dem See stecken?“


    „Weil ich neugierig war, deswegen“, erklärte die Raubnixe. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass die sofort auf mich losgehen. Früher, als die Zeiten noch schöner und besser waren, sind alle Leute schreiend vor mir davongerannt.“


    „Kannst du uns ans Ufer ziehen, Adriana?“, fragte Taim. „Wir sind jetzt weit genug von der Stadt weg.“


    „Wie es der Herr gerne möchte!“, antwortete sie. „Gib mir deine Hand, Taim! Falls du dich traust.“


    Die Katze hätte sich nicht getraut, ihre Pfote in Adrianas Hand zu legen. Es war eine blasse Hand mit langen Fingern, die wenig gefährlich aussahen. Doch die Gedanken der Raubnixe verrieten der Katze, dass sie mit diesen Fingern schon so manchem kräftigen Tier den Hals zugedrückt hatte. Diese Nixe war stark. Bärenstark.


    Taim hatte keine Angst vor ihr. Tastend suchten seine Fingerspitzen nach Adrianas Hand und als er sie gefunden hatte, packte er zu. Woher er dieses Vertrauen in das Ungeheuer nahm, war der Katze schleierhaft. Aber offensichtlich hielt Taim das mörderische Weibsbild für eine verlässliche Freundin.


    Sein Vertrauen wurde nicht enttäuscht. Es war für Adriana ein Leichtes, mit Taim an der Hand in Richtung Ufer zu schwimmen, quer gegen die Strömung. Sie suchte eine Stelle aus, an der sich das Ufer nicht ganz so steil über den Fluss erhob und kletterte dort mit zwei schuppigen Beinen aus dem Wasser. Die Art, wie sie sich bewegte, erinnerte sehr an eine Raubkatze. Und der Blick, den sie ihren beiden Begleitern zuwarf, nicht weniger.


    „Ich habe Hunger!“, verkündete sie, während Taim mit ihrer Hilfe das Ufer erklomm. „Fische und Vampirratten sind schön und gut, aber seit ich diese wohlgenährten Menschen gesehen und gerochen habe, kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich brauche ein richtiges Säugetier! Ein großes, an dem was dran ist!“


    „Dann such dir eins“, sagte Taim. „Mit uns kannst du nicht rechnen. Ich würde mich wehren und die Katze steht unter meinem Schutz.“


    Adriana ließ Taims Hand los und verzog ihr Gesicht, das abgesehen von dem riesigen Mund mit den vielen scharfen Zähnen erstaunlich hübsch war.


    „Wo geht ihr jetzt hin?“


    „Ins Verfluchte Tal!“, antwortete die Katze.


    „Was ist das?“


    „Das ist ein Tal, das verflucht ist“, erklärte die Katze grimmig. „Wie der Name schon sagt! Das weiß doch jeder.“


    „Ich habe mehrere Jahrtausende in einem Kerker verschlafen“, sagte Adriana vorwurfsvoll. „Woher soll ich wissen, welche Täler in der Zwischenzeit von euch Menschen verflucht wurden?“


    „Du meinst, du hast die Zauberer-Kriege verpennt?“, fragte die Katze ungläubig.


    „Sieht so aus. Von einem Zauberer-Krieg habe ich noch nie was gehört.“


    Taim hatte die Katze mittlerweile auf der Erde abgesetzt und ihre vier Pfoten nahmen den festen Untergrund dankbar zur Kenntnis. Genüsslich schüttelte sie ihr nasses Fell aus und spritzte die Raubnixe damit nass. Doch einer Nixe ist es vermutlich egal, ob man sie nass spritzt. Mit dieser hier war es jedenfalls so.


    „Es war der größte und längste Krieg unserer Geschichte“, erklärte Taim „Die Zauberer-Kriege dauerten fast fünfzig Jahre.“


    „Wer hat gewonnen?“


    „Niemand“, antwortete Taim. „Es heißt, danach sei alles kaputt gewesen, und der Wiederaufbau dauerte Jahrhunderte.“


    „Natürlich gab es Gewinner“, widersprach die Katze. „Den Überlebenden gehörte die Macht. Yu Kon war einer von ihnen.“


    „Jedenfalls brauchten die Zauberer für ihren Krieg magikalische Erze“, erzählte Taim. „Unmengen davon. In dem Tal, das man heute das Verfluchte Tal nennt, gab es große Vorkommen dieser Erze. Die Zauberer gruben Schluchten in die Talsohle und errichteten darin Fabriken und Bergwerke.


    Gegen Ende des Krieges passierte etwas Merkwürdiges: Die Fabriken lieferten plötzlich kein Erz mehr und die Boten, die man in das Tal schickte, um der Sache auf den Grund zu gehen, kamen nicht zurück. Erst nach Monaten gelang es einem Trupp von Spähern, das Tal zu erreichen und wieder zurückzukehren. Die Späher berichteten, dass die Maschinen stillstanden und alle, die dort gearbeitet und gelebt hatten, tot seien. Von da an nannte man das Tal das Verfluchte Tal.“


    „Tolle Gruselgeschichte, nicht wahr?“, fragte die Katze. „Jedes Kind hört sie gerne.“


    „Und was war es?“, wollte Adriana wissen. „Woran sind sie gestorben?“


    „Das weiß man bis heute nicht“, sagte Taim. „Wissenschaftler untersuchten den Ort ein Jahrtausend später, doch auch unter ihnen gab es mysteriöse Todesfälle. Ein Wissenschaftler behauptete, er habe im Verfluchten Tal eine Quelle von Antimagikalie entdeckt. Doch alle, die nach ihm aufbrachen, um sie zu suchen, fanden sie nicht oder kehrten nie zurück. Das Tal gilt immer noch als sehr gefährlich, trotz der Jahrtausende, die seit der Zauberer-Kriege vergangen sind.“


    „Und genau dort wartet Meister Tatz auf uns!“, erklärte die Katze. „Er sagte, du seist dort sicher vor deinen Verfolgern.“


    „Auch vor Yu Kon?“


    „Nein, glaube ich nicht. Aber als er mich losgeschickt hat, um nach dir zu suchen, warst du auch noch nicht markiert.“


    „Wovon spricht die Katze?“, fragte Adriana.


    Taim zeigte auf die Stelle an seiner Brust, an der er von einem unsichtbaren Geschoss getroffen worden war.


    „Hier bin ich magikalisch markiert worden. Ein Zauberer namens Yu Kon, der mich töten will, wird mich wegen dieser Markierung finden.“


    „Yu Kon?“, wiederholte sie erstaunt. „Der ist dein Feind?“


    „Ja.“


    Das Gesicht der Raubnixe wurde fahl.


    „Das tut mir leid für dich, Taim“, sagte sie nach einer Weile des Schweigens. „Aber wenn Yu Kon dich töten will, wirst du das nicht überleben.“


    „Ich wünschte, mir würde mal jemand das Gegenteil sagen“, erwiderte Taim.


    „Das wünschte ich auch“, beteuerte sie. „Aber ich habe Yu Kon schon morden sehen. Ich habe gesehen, wie er mächtige, uralte Wesen für immer ausgelöscht hat. Er schreckt vor nichts zurück und ist stärker als jedes andere Wesen auf dieser Erde.“


    „Danke für deine Einschätzung.“


    Die Sonne sank tiefer und besprenkelte den Fluss und das dichte Grün mit orangefarbenen Tupfern. Die Katze schwieg. Adriana schwieg auch und dabei starrte sie Taim auf eine Weise an, die der Katze verriet, dass er sehr wichtig für sie war.


    Taim selbst richtete seine schwarzen Augen auf den Fluss, ohne ihn sehen zu können. Wie immer, wenn er nachdachte, lag ein rätselhaftes Versprechen in seinem Blick. Als könnte er die ganze Welt für immer verändern, wenn er nur den richtigen Gedanken fand.


    „Wir sollten trotzdem aufbrechen“, schlug die Katze vor, als die Sonne den obersten Rand der Bäume berührte und die Schatten sehr lang geworden waren. „Meister Tatz ist ein kluger Mann. Vielleicht kann er dir helfen. Und der Fluss hat uns in die richtige Richtung getragen. Wenn wir jetzt aufbrechen, erreichen wir das Tal noch in dieser Nacht.“


    Taim nickte.


    „Du hast recht. Gehen wir!“


    Es war ein Glück, dass sie Adriana bei sich hatten, denn wann immer ihnen dichtes Gestrüpp den Weg versperrte, trampelte sie es nieder oder schlug es beiseite. Dabei erzählte sie ihren Wandergefährten abenteuerliche Geschichten aus ihrem früheren Leben – als sie noch frei durch Flüsse und Ozeane gezogen war, in fernen Welten.


    Einmal sprang ein großer Rehbock über den Weg, da bewegten sich Adrianas Nasenflügel heftig und mit wenigen Sätzen verschwand sie im Dickicht. Taim und die Katze bahnten sich nun alleine ihren Weg, so gut es ging. Nach ungefähr einer Viertelstunde kehrte Adriana zu ihnen zurück. Es war schon fast dunkel, doch das Blut an ihrem Mund und ihren Händen konnte die Katze trotzdem erkennen. Vor allem konnte sie es riechen!


    „Du hättest mir ruhig was mitbringen können“, murrte sie. „Ich weiß nicht, wann ich meine letzte Blutmahlzeit hatte!“


    „Sonst noch was?“, erwiderte die Nixe. „Ich soll dich nicht nur verschonen, sondern auch noch füttern?“


    „So machen das die Menschen mit ihren geliebten Haustieren!“


    „Ich liebe dich aber nicht!“


    Sie sagte das verächtlich, doch als sie das nächste Mal auf die Jagd ging und wieder zu ihnen zurückkehrte, warf sie der verdutzten Katze eine riesige Hirschkeule vor die Pfoten. Damit gewann sie bei der Vampirkatze enorm an Ansehen. Ja, die Katze ertappte sich sogar dabei, ein bisschen beeindruckt zu sein.


    


    Eine schmale Mondsichel war aufgegangen und die Sterne funkelten am Himmel, als sie die berüchtigte Schlucht erreichten. Taim fühlte sich getröstet, als er das Licht der Sterne spürte. Ihm war klar, dass dies womöglich seine letzte Nacht auf Erden sein würde und er fürchtete Yu Kon wie den Tod. Doch die Sterne machten seine Seele hell und das konnte ihm niemand nehmen.


    Adriana blieb am Eingang zur Schucht zurück. Ihr war dieser Ort, den die Zauberer einst schufen, nicht geheuer. Außerdem wollte sie Yu Kon unter gar keinen Umständen begegnen. Der Katze war schon aufgefallen, dass die Raubnixe jedes Mal erzitterte, wenn nur sein Name fiel.


    „Ihr müsst mir versprechen, dass ihr mich nicht erwähnt, wenn er da ist!“, bat Adriana. „Das ist sehr wichtig, hört ihr?“


    „Von uns wird er nichts erfahren“, sagte Taim.


    Adriana nickte dankbar. Zum Abschied legte sie Taim ihre blassen, gefährlichen Hände auf die Schultern:


    „Ich glaube nicht, dass du das überlebst!“, sagte sie zu ihm. „Aber für den Fall, dass du es doch tust, warte ich hier auf dich.“


    „Willst du dich nicht lieber in Sicherheit bringen?“, fragte Taim. „Du solltest zum Fluss zurückgehen und von dort in den Ozean schwimmen!“


    „Was soll ich da alleine? Wem soll ich im Ozean von früher erzählen? Den Fischen etwa? Wessen Seele ist so abgrundtief, dass sie mich verstehen könnte?“


    Sie ließ Taim los und verschwand so schnell zwischen den Bäumen, dass Taim nichts mehr erwidern konnte. Wahrscheinlich tröstete sie sich jetzt mit der Jagd auf ein weiteres großes Säugetier. Taim war traurig darüber, dass es womöglich ein Abschied für immer war, doch die Katze ließ nicht zu, dass er trübselig wurde. Sie trieb ihn zur Eile an.


    „Los, Taim, je eher wir ankommen, desto besser!“


    Er ging mit der Katze in die Schlucht hinab und folgte ihr über unzählige uralte Treppen und Brücken, die der Fluch des Tals offenbar daran hinderte zu zerfallen. Keine Stufe war beschädigt, keine Brückenplanke morsch oder verfault. Der dichte Wald, der die Schlucht zu verschlucken drohte, machte vor den Wegen halt, wie von Geisterhand zurückgehalten.


    Taims Seele mochte abgrundtief sein, so wie es Adriana angedeutet hatte, doch während er durch die Schlucht wanderte, war sie erleuchtet vom Licht der Sterne. Seine Seele funkelte und das Einzige, was an den Bildern und Visionen, die ihm die Sterne heute Nacht zeigten, unheimlich war, war die Tatsache, dass er in diesen Bildern nicht vorkam. Es sah ganz so aus, als ob die Zukunft ohne ihn stattfinden würde!


    Das wiederum konnte nur bedeuten, dass die Vampirkatze und die Raubnixe recht behielten: Er hatte keine Chance gegen Yu Kon. Wenn ihn der Meister heute Nacht zum Kampf herausforderte, musste er sterben.


    „Ich habe dir doch erzählt, dass ich einen Zauberer kenne, der Gedanken lesen kann“, sagte die Katze, als sie einen sehr schmalen Pfad entlangwanderten, der in eine Felswand geschlagen worden war. „Ich weiß nicht, ob er sie wortwörtlich liest, aber er kann Gefühle auffangen und ist einem dadurch immer einen Schritt voraus. Selbst mir.“


    „Selbst dir“, wiederholte Taim spöttisch.


    „He, ich habe dich anhand von Gedankenspuren im Palastgarten gefunden!“, rief die Katze empört. „Ist das nichts?“


    „Ich habe mich eher auf die tatsächliche Geschwindigkeit deiner Schritte bezogen. Da fällt es niemandem schwer, dir voraus zu sein.“


    „Es war ein langer Tag!“


    „Ja, das stimmt“, sagte Taim. „Könntest du jetzt weiterschleichen? Du stehst mir im Weg und ich kann dich nicht überholen.“


    „Dafür, dass du bald stirbst, bist du ganz schön vorlaut!“


    „Was soll ich denn sonst sein?“


    „Jedenfalls“, sagte die Katze und spazierte in gemächlichem Tempo weiter, „wartet dieser Zauberer, der in unsere Köpfe sehen kann, dort vorne auf uns. Keine Ahnung, warum.“


    Taim schickte seine Sinne an den Ort, den die Katze als „dort vorne“ bezeichnete, und nahm die Gegenwart eines ungewöhnlichen Wesens wahr. Es musste ein Tiermensch sein, denn der große, fast riesenhafte menschliche Körper wurde von den mächtigen Hörnern eines Steinbocks gekrönt. Als Taim noch näher kam, wurde ihm bewusst, dass das Wesen auf Hufen stand. Es verharrte am Eingang zu einer schmalen Brücke. Die Brücke führte zu einem Gebäude, das sich aus der Schlucht erhob wie der Turm einer Sternwarte. Wenn Taim sich nicht täuschte, bestand die gesamte Kuppel des Gebäudes aus Glas. Und keine einzige Scheibe war zersprungen.


    „Der Meister kennt ihn schon lange“, plapperte die Katze weiter, ungeachtet der Tatsache, dass sie die Gestalt mit den Steinbockhörnern fast erreicht hatten, „und er heißt Grumpf oder so ähnlich.“


    „Grohann“, berichtigte sie eine überaus tiefe Stimme. „Und wieder einmal frage ich mich, wie man von Flüssignahrung so fett werden kann!“


    „Höflichkeit ist übrigens nicht seine Stärke“, erklärte die Katze.


    „Da nehmt ihr euch alle nicht viel“, erwiderte Taim. An Grohann gewandt fragte er: „Wo ist Meister Tatz?“


    Der Steinbockmann trat beiseite, um Taim und die Katze auf die Brücke zu lassen.


    „Der Tiger sucht seinen Bruder. Es ist sein letzter Versuch, dein Leben zu retten, Taim. Doch viel Hoffnung, dass er Yu Kon umstimmen kann, hat er nicht.“


    „Meister Tatz weiß von der Markierung?“


    „Er dachte sich seinen Teil, als er von dem Tumult im Palastgarten hörte. Geht voran, ihr beiden! Ich folge euch.“


    Die Planken der Brücke wackelten unter Taim und sein Gleichgewichtssinn war auf ungewöhnliche Weise beeinträchtigt. Zuerst dachte er, das käme von der Furcht, die er verspürte, doch auf der Mitte der Brücke wurde ihm klar, dass hier ein Zauber auf ihn einwirkte. Oder mehr als das: Er spürte eine Magikaliequelle, die sich irgendwie falsch oder verunstaltet anfühlte.


    „Lass dich davon nicht irritieren“, sagte die tiefe Stimme Grohanns hinter ihm. „Das sind die Auswirkungen der magikalischen Verwerfungen im Inneren der Erde. Hier oben sind sie nicht schädlich. Nicht mehr, denn dafür ist zu viel Zeit vergangen seit den Zauberer-Kriegen.“


    „Waren Sie auch dabei?“, fragte Taim. „Bei den Zauberer-Kriegen?“


    „Zu der Zeit habe ich schon gelebt, aber ich habe nicht mitgekämpft.“


    „Warum nicht?“


    „Jemand sagte mir, dies sei noch nicht meine Schlacht.“


    „War es Meister Tatz, der das gesagt hat?“


    „Seine Einschätzung war nicht der eigentliche Grund, warum ich mich aus den Zauberer-Kriegen herausgehalten habe. Ich fühlte mich nicht stark genug, um meinen Feinden gegenüberzutreten.“


    „Ich fühle mich auch nicht stark genug, um Yu Kon gegenüberzutreten.“


    „Niemand hält dich für stark genug“, sagte Grohann. „Würde ich heute gegen Yu Kon antreten, würde ich unterliegen. Todsicher.“


    „Es ist nicht ermutigend, wenn einem alle erzählen, dass man keine Chance hat.“


    „Nur wenn man weiß, dass man keine Chance hat, ergibt sich vielleicht doch noch eine.“


    Taim hörte den Steinbockmann leise lachen. Es war ein tiefes Lachen, in dem die Luft vibrierte.


    „Könnte ich fliehen?“, fragte Taim. „Könnte ich Yu Kon einen Tag lang entkommen, sodass die Markierung verblasst und er mich nicht mehr findet?“


    „Selbst wenn du dich in das schnellste Tier der Welt verwandeln könntest, wäre er trotzdem einen Sekundenbruchteil schneller. Er ist ein Meister und keiner seiner Schüler konnte ihn jemals übertrumpfen. Du bist nicht mal einer seiner Schüler. Du hast das Kämpfen nicht gelernt.“


    „Was raten Sie mir? Was soll ich tun?“


    „Wir reden noch darüber“, sagte er. „Jetzt ruh dich erst mal aus und iss etwas. Du musst hungrig sein.“


    Sie hatten das Ende der Brücke erreicht. Taim erklomm drei Stufen und fand sich im Inneren eines schmalen Gangs wieder.


    „Nur zu“, sagte Grohann, da Taim zögerte.


    Es war unheimlich, wie deutlich der Steinbockmann Taims Gefühle auffangen konnte. Taim hatte gespürt, dass das Gebäude, in dem er sich befand, leicht bebte. Einen sehenden Menschen hätte dieses Beben vielleicht nicht nervös gemacht, doch Taims Sinne waren durch seine Blindheit so geschärft, dass für ihn kein Zweifel daran bestand, dass das Gebäude fortwährend von einer unheimlichen Kraft erschüttert wurde.


    „Was ist das?“, fragte Taim. „Warum beben die Steine?“


    „Man errichtete diesen Turm über dem Südstollen. Der Stollen reicht tiefer in die Erde hinab als jeder andere im Verfluchten Tal. Sie stießen dort unten auf ein magikalisches Erz, wie es zuvor noch nie gefördert worden war. Es war mächtig und rein und kraftvoll. Die Zauberer waren wie betrunken von Gier, als sie es entdeckten. Dabei übersahen sie, dass eine solche Kraft, wie sie dort unten herrschte, einen Gegenpol hervorrufen muss. Eine ausgleichende Kraft, die verhindert, dass die Erde an dieser Stelle entzweigerissen wird.“


    „Anti-Magikalie?“


    „Vielleicht. Ich halte es für die wahrscheinlichste Theorie. Was wirklich vorgefallen ist, weiß ich genauso wenig wie jeder andere. Tatsache ist, dass die vernichtende Kraft, die alle Arbeiter hier das Leben gekostet hat, ihren Ursprung im tiefsten Stollen hatte. Dieses Gebäude ist mit dem tiefsten Stollen verbunden – durch Leitungen und Hohlräume. Darum bebt es. Von dem Beben geht keine Gefahr für uns aus. Doch jeder Zauberer, dem sein Leben lieb ist, wird es vermeiden, an diesem Ort zu zaubern, denn das ist gefährlich und unberechenbar.“


    „Könnte das meine Rettung sein?“


    „Nein, ich glaube nicht. Damit legen wir Yu Kon nur einen Stein in den Weg. Kein unüberwindbares Hindernis.“


    Taim hatte das Ende des schmalen Gangs erreicht und trat nun in einen großen achteckigen Saal, dessen Außenwände ganz und gar aus Glasscheiben bestanden. Er befand sich im Inneren der Glaskuppel, die den Turm überspannte, und spürte, wie das Sternenlicht mit seiner ganzen Macht auf ihn einwirkte.


    „Schade, dass du es nicht sehen kannst“, sagte Grohann. „Der Blick in den Nachthimmel ist an diesem Ort außergewöhnlich.“


    „Ich muss es nicht sehen“, erwiderte Taim. „Ich fühle es.“


    „Setz dich. Ich weiß nicht, wo er das alles hergeholt hat, aber der Tiger wollte offensichtlich nicht, dass du hungrig stirbst.“


    Taims Nase verriet ihm, wovon Grohann sprach. Auf einem langen Tisch, der den halben Saal einnahm, waren Speisen aufgetischt, bei denen Taim normalerweise das Wasser im Mund zusammengelaufen wäre. Doch gerade verspürte er nicht den geringsten Hunger, nicht einmal Appetit, obwohl er seit Tagen nichts Anständiges gegessen hatte.


    Die Vampirkatze hatte beschlossen, dass dies der richtige Zeitpunkt für ein Schläfchen sei. Schließlich war der Weg hierher recht anstrengend gewesen, von den Todesängsten, die sie im Wasser ausgestanden hatte, mal ganz zu schweigen. Darum rollte sie sich auf der Bank vor dem langen Tisch zusammen und schnarchte vor sich hin. Taim nahm neben ihr Platz und griff halbherzig nach einem Stück Brot.


    Grohann, der sich Taim gegenübersetzte, aß nichts. Taim spürte seine Präsenz sehr deutlich. Nicht nur wegen seiner Größe und Kraft, sondern auch weil eine Magie von ihm ausging, die Taim in dieser Weise noch nie wahrgenommen hatte. Jedenfalls nicht bei einem Menschen. Wenn man durch einen sehr alten Wald ging, fühlte man etwas davon. Allerdings nicht in einer solchen Intensität.


    „Naturmagie“, erklärte Grohann. „Sie ist in dieser Welt am Schwinden, aber in mir ist sie noch sehr lebendig.“


    „Warum?“, fragte Taim. „Was sind Sie für ein Geschöpf? Sie sind kein gewöhnlicher Tiermensch, oder?“


    „Nein, bin ich nicht, aber das spielt im Moment keine Rolle. Wir müssen über dich reden!“


    „Gibt es da noch etwas zu reden?“


    „Was wirst du tun, wenn Yu Kon dich angreift?“, fragte Grohann zurück.


    „Ich werde versuchen, mich mit meinem Mantel aus dunklen Kräften zu schützen“, antwortete Taim. „Normalerweise verwandeln meine Kräfte die feindselige Magikalie, die mich zu treffen versucht, in etwas Schreckliches, das zu dem Angreifer zurückkehrt und ihn tötet. Aber niemand scheint zu glauben, dass das mit Yu Kon funktioniert.“


    „Nein, das wird es auch nicht. Dafür ist er viel zu geschickt und zu klug. Er wird seine Angriffe tarnen, aus verfälschten Winkeln angreifen, deine dunklen Kräfte täuschen und sie schließlich durchdringen. Du wirst ihm kein Haar krümmen können, während er dich, sobald er die dunklen Kräfte deines Mantels aufgehoben hat, zu töten vermag.“


    „Und ich kann ihn nicht angreifen? Weil sein Mantel aus Magikalie undurchdringlich ist?“


    „Kein Mantel ist für immer undurchdringlich. Aber Yu Kon ist zu schnell für dich. Zu gewandt. Zu vorausschauend. Er würde deine Angriffe meisterhaft gegen dich wenden, darum empfehle ich dir, keine Hiebe gegen ihn auszuführen. Dafür bist du zu unerfahren im Kampf. Ich würde mich ganz und gar auf deine Verteidigung konzentrieren.“


    Taim merkte, dass ihn sein Hunger schwächte. Aber es fiel ihm schwer zu essen. Er riss sich zusammen. Es mochte die leichteste Übung für heute Nacht sein – etwas zu essen, obwohl er nicht hungrig war – und so nahm er einen Bissen nach dem anderen von dem Brot, das er in der Hand hielt. Er kaute und er schluckte. Dieser Aufgabe war er gewachsen.


    „Wenn ich ihn nicht angreife, sondern mich nur verteidige, dann kann ich ihn nicht besiegen.“


    „Nein, das kannst du auch nicht. Aber während du dich erfolgreich verteidigst, bleibst du vielleicht am Leben.“


    „Wie lange? Fünf Minuten? Eine Stunde? Bis zum Morgen? Was habe ich davon?“


    „Du bleibst dir treu. Was man davon hat, weiß man nie. Aber es ist das Einzige, was du tun kannst. Jeder andere Weg führt in die Irre.“


    Taim versuchte zu verstehen, was ihm der Steinbockmann sagen wollte. Blieb er sich selbst treu, wenn er Yu Kon nicht zu töten versuchte? War das wirklich sein Weg?


    „Das ist der Grund, warum der Tiger an dich glaubt“, sagte Grohann, der wieder einmal Taims Gefühle erforscht hatte, ohne dass es dieser bemerkt hatte. „Du magst eine lebende Katastrophe sein, die größte, die diese Erde jemals hervorgebracht hat. Aber du legst keinen Wert darauf, deine tödliche Macht auszuspielen. Du willst leben, nicht töten. Das ist deine Mission in diesem Kampf.“


    „Ich soll mich meinem Tod stellen? Auf meine Weise?“


    „Du hast es verstanden“, sagte Grohann. „Geh dahin, wo du hingehen musst. Auch wenn es nachtwärts ist. Auch wenn du befürchten musst, dass du nie zurückkehrst. Bleibe deinem Weg treu! Denn wenn du es nicht tust, bist du verloren und wirst niemals ankommen. Anzukommen ist das, was zählt. Du musst ankommen, noch während du unterwegs bist. Bei jedem einzelnen Schritt. Etwas anderes oder Besseres hält das Leben nicht für uns bereit.“


    Taim schloss die Augen. Das Licht der Sterne erfüllte ihn ganz und gar. Und wenn es der Tod war, den sie ihm am Ende zeigten, würde er ihn begrüßen. Wann immer er dem Tod begegnen würde, wollte er ihn nicht meiden, sondern offen ansehen. Mit seinen blinden Augen und seinem Herzen, um zu erkennen, was das Leben wirklich war. Was es gewesen war. Und was es nach seinem Tod sein würde.


    


    

  


  
    



    Lektion 10: Tanz auf der Bergspitze


    


    Taim vernahm, dass sich jemand durch den Gang der Glaskuppel näherte. Die Schritte waren kaum hörbar, doch nicht, weil die Person, die sich näherte, in feindseliger Absicht heranschlich, sondern weil ein mächtiger Tiger trotz seiner Stärke leise ist. Er lauscht dem Leben, statt Krach zu machen.


    Auch Grohann horchte auf. Er erhob sich vom Tisch und blickte dem alten Mann, der nun die Glaskuppel betrat, erwartungsvoll entgegen.


    „Und?“, fragte er.


    „Ich konnte ihn nicht überzeugen“, antwortete Meister Tatz. „Mein Bruder will nicht an meine Wahrheit glauben, ebenso wenig wie ich an seine.“


    „Wie viel Zeit bleibt noch?“


    „Nicht mehr viel. Als ich hier ankam, sah ich, wie Eduard Krntapel und seine Begleiter oberhalb der Schlucht landeten. Sie ließen ihre Flugpumas dort stehen und kletterten den Pfad herab. Yu Kon ist nicht bei ihnen. Er wird den direkten Weg nehmen, so wie ich. Wir sollten nach einem weißen Geier Ausschau halten. Das ist seine bevorzugte Vogelgestalt.“


    „Ich werde den Himmel nach ihm absuchen“, sagte Grohann. „Aber nicht hier. Yu Kon sollte mich keinesfalls sehen. Taim – ich wünsche dir Glück!“


    Taim spürte, wie ihm der Steinbockmann kurz die Hand auf die Schulter legte. Etwas von der Kraft des fremden Zauberers schien über diese Berührung in Taim hineinzufließen und ihn zu stärken.


    „Danke.“


    Grohann verließ zügig den Saal unter der Glaskuppel und ließ Taim und Meister Tatz in Stille zurück. Selbst die Vampirkatze schnarchte nicht mehr, sondern zitterte nur mit ihren Vorderpfoten, gefangen in einem Traum.


    „Ich kann mich nicht in der Zukunft sehen“, erklärte Taim seinem alten Lehrer. „In den Visionen der Sterne komme ich nicht vor. Das bedeutet mein Ende, oder?“


    „Eine überflüssige Frage, denn ich kann sie dir nicht beantworten und sie bringt dich auch nicht weiter. Ist das alles, was du in den letzten Wochen von mir gelernt hast?“


    „Sie meinen, ich soll es angehen, wie Wasser regnet?“


    „Warum nicht?“


    „Und wo haben Sie meinen Basilisken gelassen?“


    „In einer Höhle voller Fledermäuse. Er war hungrig.“


    Taim nickte. Es machte ihn wehmütig, dass er seinen Basilisken nicht zum Abschied streicheln oder wenigstens noch einmal anfassen konnte. Doch andererseits war Wasser niemals wehmütig und er war dem Weg des Tigers nicht bis an diesen Punkt gefolgt, um so kurz vor dem Ende wieder alles über Bord zu werfen.


    „Ich habe dir etwas versprochen, Taim“, sagte Meister Tatz. „Ich habe dir versprochen, dass ich dich an den Ort bringen werde, an dem sich Leben und Tod begegnen und miteinander lachen.“


    „Sie sagten, es sei der einzige Ort, an dem es sich lohnt zu sterben.“


    „Es ist aber auch der einzige Ort, an dem es sich lohnt zu leben. Ich weiß, du kannst diesen Ort finden! Du bist der begabteste Schüler, den ich jemals hatte, und für das, was du in wenigen Wochen gelernt hast, brauchen andere ein ganzes Leben. Für jemanden wie dich ist es gleichgültig, auf welcher Seite du stehst – auf der des Lebens oder der des Todes – solange du nur weißt, was du tust. Halte meinem Bruder entgegen, was du wirklich bist.“


    „Sie wussten immer, dass es darauf hinauslaufen wird, nicht wahr? Dass Ihr Bruder mich eines Tages finden und töten wird?“


    „Dass er es versuchen wird. Nur das wusste ich.“


    „Und Sie wussten auch, dass mich ein Sprung in den Tolovoss nicht umbringen kann?“


    „Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Mag sein, dass dich deine Kräfte daran gehindert hätten, an den Felsen zu zerschellen oder zu ertrinken. Aber ganz sicher konnte ich da nicht sein.“


    „Und jetzt?“, fragte Taim. „Wird Yu Kon angeflogen kommen und mich mit einem einzigen magikalischen Hieb töten?“


    „Nein. Spürst du, wie dieses Gebäude vibriert? Es wird von einem Rätsel erschüttert, das noch niemand ergründen konnte. Nicht mal Yu Kon. Das wird ihn nicht aufhalten, aber für brachiale magikalische Hiebe ist das hier nicht der geeignete Ort. Er wird ein bisschen geschickter vorgehen müssen.“


    Sie hörten Stimmen. Gelächter. Eduard Krntapel redete laut, als er den Gang betrat, der zum Saal unter der Glaskuppel führte.


    „Verzeih mir, Taim, wenn ich dich nun verlasse“, sagte Meister Tatz. „Die Katze nehme ich in meine Obhut. Ich glaube, sie würde es nicht überleben, wenn ich sie hier zurückließe.“


    Meister Tatz konnte sehr schnell sein. Taim wusste kaum, wie er das machte, denn der alte Mann stand bereits mit der schweren, schlafenden Katze im Arm am entgegengesetzten Ende des Saals. Dort verschwand er über eine kleine Treppe, die ins Innere der Felswand führte, ohne ein Wort des Abschieds oder der Ermunterung. Er verließ Taim, wie Wasser regnet. Gerade so, als ginge das Leben weiter, auch wenn es endet; dem Wasser gleich, das nie vergeht, sondern nur seine Form verändert, indem es regnet und fließt, verdunstet und an einem anderen Ort wieder zu Tropfen kondensiert.


    Trotzdem fühlte sich Taim verlassen. Ohne seine Katze, ohne seinen Basilisken, ohne die Raubnixe oder seinen Meister war er traurig. Dafür hätte ihn der alte Mann natürlich gerügt. Denn Wasser erging sich nicht in Selbstmitleid und außerdem war er ja gar nicht allein. In ihm leuchtete das Licht der Sterne und er war verbunden mit allem, was er erfühlen konnte. Vielleicht – wenn er lange genug gelebt hätte – hätte er eines Tages die ganze Welt und alle Wesen darin erfühlen können.


    In diesem Moment polterte Eduard Krntapel mit zwei bewaffneten Zauberern in die Glaskuppel und äußerte lauthals seine Begeisterung.


    „Meine Herren, das ist ja mal eine elegante Örtlichkeit! Was für ein Licht! Habt ihr so was schon mal gesehen? Exzeptionell! Singulär! Triumphal!“


    „Wir sind nicht allein“, erklärte einer der beiden Zauberer und zeigte auf Taim.


    Eduard Krntapel war überrascht – er hatte Taim bisher übersehen. Was vermutlich daran lag, dass Taim, kaum dass die Männer den Saal betreten hatten, einen Tarnzauber über sich geworfen hatte. Es war nur ein schwacher Zauber, denn Taims harmlose Zauberkräfte waren nach diesem Tag erschöpft. Außerdem wusste er, dass es sinnlos war, sich zu verstecken. Es war mehr aus einem spontanen Impuls heraus geschehen.


    Taim warf den überflüssig gewordenen Tarnzauber ab und sah seinem Feind gelassen entgegen. Eduard Krntapel war es nicht, den er fürchtete. Dieser Mann und seine Zauberer konnten ihm nichts anhaben.


    „Sei gegrüßt, Tinker Taiming!“, rief Eduard Krntapel. „Das ist doch dein richtiger Name, nicht wahr? Wie das Spiel, mit dem sich Säufer und Huren ihr verkorkstes Leben vertreiben?“


    „Es gibt verschiedene Formen dieses Spiels“, erwiderte Taim. „Eine davon ist sehr anspruchsvoll. Ein reines Strategiespiel. Feldherren spielten es, um Kriege zu üben.“


    „Aber deine Mutter war kein Feldherr, oder?“


    „Nein.“


    „Bist du wirklich blind?“, fragte Krntapel lauernd. „Oder tust du nur so?“


    Taim kam nicht dazu, diese Frage zu beantworten, denn die Glaskuppel über ihnen klirrte, als ein großer Vogel, den niemand hatte kommen sehen, darauf landete.


    „Er ist es“, flüsterte einer von Krntapels Zauberern und griff nach dem Arm seines Auftraggebers. „Wir sollten uns zurückziehen.“


    „Wie feige Kinder?“, fragte Krntapel aufgebracht. Jetzt hörte man eindeutig, dass er getrunken hatte. Seine Zunge wollte ihm nicht perfekt gehorchen.


    „Ja, genau!“, rief der andere Zauberer und zog Eduard Krntapel in den Gang zurück, aus dem sie wenige Minuten zuvor gekommen waren. „Der alte Mann ist launisch und braucht uns nicht mehr.“


    Taim hörte, wie sich die Schritte der drei Männer entfernten. Gleichzeitig zersprang eine der Scheiben in der Kuppel und fiel klirrend auf den Marmorboden des achteckigen Saals. Taim spürte einen großen Schatten über sich, der ihm das Licht der Sterne raubte, zumindest vorübergehend, während sich Yu Kon zu Boden fallen ließ.


    Der Meister des schneefarbenen Todes landete auf allen vieren. Was für ein Tier er war, wusste Taim nicht zu sagen. Es war jedenfalls keines, das in der Natur in dieser Form vorkam. Und es war auf allen vieren groß genug, um Taim von Angesicht zu Angesicht seinen übelriechenden Atem ins Gesicht zu blasen.


    Yu Kon schlug nicht sofort zu, ganz so, wie es Grohann und Meister Tatz vorausgesehen hatten. Er zog es vor, Taim zu umkreisen und dabei alles beiseitezustoßen, was ihm im Weg stand – zuerst eine Bank und dann den langen, schweren Tisch. Er schleuderte die Hindernisse mit einer unbändigen Kraft von sich fort, sodass sie gegen die Scheiben der Glaskuppel flogen und diese zerschmetterten. Taim spürte, wie die kalte Nachtluft in den Raum strömte.


    Gegen die Kälte und gegen die Angst umgab sich Taim mit seinem Mantel aus dunklen Kräften. Sie würden ihn nicht warm halten und sie würden ihn nicht retten. Aber es waren seine Kräfte, von Geburt an sein Schicksal, und nun, da er nicht mehr gegen sie ankämpfte oder sie zu leugnen versuchte, trösteten sie ihn. In ihrem Schatten funkelten die Sterne heller als in jeder anderen Seele. In diesem Funkeln lag ein Frieden, den Yu Kon wahrscheinlich niemals finden würde.


    Taim spürte, wie Yu Kons Macht heraufzog. Die intelligente, bösartige Magikalie des alten Mannes drängte von allen Seiten heran, doch sie berührte ihn nicht. Yu Kon machte sich ein Bild von Taims Kräften und versammelte sein unsichtbares Heer. Es glich einer Schar aus tausend Dämonen, die einem einzigen unbarmherzigen Willen gehorchten.


    Sie täuschten Taim, indem sie die unterschiedlichsten Wahrnehmungen in ihm hervorriefen: Hätte er seinen Sinnen vertraut, so hätte er geglaubt, dass stachelige, eiternde oder skelettierte Krieger um ihn herumstrichen und ihre Krallen-, Stumpf- und Knochenhände nach ihm ausstreckten. Er hätte angenommen, dass ein Beil über seinem Kopf schwebte, das im Begriff war zu fallen und seinen Schädel zu spalten, und dass abgemagerte Engel in Lumpen durch die Luft sausten, mit Mäulern voller Reißzähne, und darauf lauerten, ihn bei lebendigem Leib zu zerfleischen.


    Doch Taim wusste, dass er seinen Sinnen misstrauen musste. All diese Wesen, die er wahrnahm, waren Illusionen, hinter denen Yu Kon seine wahren Absichten verbarg. Was Taim drohte, war nicht weniger schrecklich und gefährlich als die Illusionen. Doch er konnte die Bedrohung weder orten noch ihr eine Gestalt zuweisen. Orientierungslos drehte er sich um seine eigene Achse, um gewappnet zu sein, wenn Yu Kon losschlug. Umsonst. Yu Kons erster Schlag traf ihn mitten ins Herz.


    Er brach zusammen. Noch während er fiel, fragte er sich zwei Dinge: Wie hatte Yu Kon seinen Mantel aus dunklen Kräften durchdringen können? Und was hatte ihn verletzt? Sein Herz fühlte sich an, als sei es von einer spitzen Lanze durchstoßen worden, doch als er seine Brust abtastete, konnte er keine Wunde finden. Er blutete nicht, doch im Inneren fühlte er den Schmerz überdeutlich.


    Der Boden war hart. So hart, dass Taims Gesicht verletzt wurde, als er aufschlug. Eine Lache von Blut bildete sich unter seiner Wange und er konnte sich nicht rühren, da ihm die Schmerzen fast die Brust zerrissen. Die Dämonen – oder ihre Illusionen – schnüffelten an ihm, leckten das Blut auf und wagten es, ihn anzustoßen und zu treten. Taims dunkle Kräfte hielten still. Sie reagierten nicht.


    „Nun?“, fragte Yu Kon. Seine menschliche Stimme drang an Taims Ohr, zumindest an eines von beiden. In seinem anderen Ohr war es totenstill. Die Stimme kam von weit, weit weg, so als schwebe Yu Kon hoch oben über der zerstörten Glaskuppel des Turms. Was er aber sicherlich nicht tat.


    Mühsam drehte sich Taim auf den Rücken und befühlte abermals seine Brust. Da war nichts. Doch wie konnte ihm Yu Kon solche Schmerzen zufügen, ohne ihn zu verletzen? In seinem Rücken fühlte Taim, wie der Boden vibrierte. Grohann und Meister Tatz hatten behauptet, dass die rätselhafte, gefährliche Magie, die aus dem Inneren des tiefsten Stollens stammte, eine Schwierigkeit für Yu Kon darstellen würde. Aber was für eine?


    Taim legte nun beide Hände auf seine Brust und verfluchte seinen leeren Kopf. Es gab da etwas, das er begreifen musste, doch der Schmerz hielt ihn davon ab. Er lähmte seine Gedanken und hinderte ihn daran, die Wahrheit zu erkennen. Noch einmal nahm er all seine Sinne zusammen und versuchte die Illusionen der Dämonen zu verscheuchen, die ihn bedrängten.


    Für einen Sekundenbruchteil gelang es ihm: Der Saal war leer, die gläserne Kuppel größtenteils zerstört und auf Taims Kopf hockte ein Vogel – ein Geier – der seinen Blick auf Taims Brust richtete, als wolle er sie durchbohren, alleine, indem er sie ansah. Es war gruselig und die Erkenntnis hielt nicht lange an. Schon verschwand der Vogel wieder aus Taims Wahrnehmung und die Geräusche, Gerüche und Bewegungen der vermeintlichen Dämonen kehrten zurück.


    Aber Taim vergaß nicht, was er wahrgenommen hatte: Yu Kon verwirrte und hypnotisierte ihn! Der Schmerz war nur eine Täuschung, ebenso wie die Geschöpfe, die gerade an Taims Kleidung herumzerrten. Taims dunkle Kräfte reagierten nicht, da er gar nicht angegriffen wurde – das war der Grund. Da war nur der Vogel, der auf Taims Kopf saß und ungehindert auf ihn einwirken konnte, da Taims Kopf nicht von der Magie aus dem Erdinneren erschüttert wurde. Sein Kopf vibrierte nicht, ganz im Gegensatz zum Boden, den Wänden und allen anderen Dingen in diesem Gebäude.


    Taim konzentrierte sich auf den Vogel auf seinem Kopf. Er wusste, er war da, er musste ihn nur erspüren, um handeln zu können. Es war beängstigend, wie Yu Kon ihn beeinflussen und seine Wahrnehmungen stören konnte. Yu Kon musste einen sehr starken, aggressiven Tarnzauber angewendet haben. Er hatte den Zauber nach außen gewendet und seinem Feind übergestülpt. Je länger sich Taim auf den Tarnzauber konzentrierte, desto klarer wurde ihm sein Mechanismus. Darin bestand die Schwäche eines jeden Tarnzaubers – war er einmal durchschaut, verlor er an Kraft und Wirkung.


    Als Taim die Umrisse des Vogels deutlich ausmachen konnte und die Krallen in seiner Kopfhaut spürte, konzentrierte er sich auf seine Hände. Was er nun tat, musste sitzen. Er durfte nicht danebengreifen, er musste schnell sein und Yu Kon überraschen. Er spannte seine Muskeln an, versteifte sich, als ob ihn ein Schmerzenskrampf überwältigen würde, und entspannte sich in einer schnellen Drehung.


    Während er sich auf die Seite warf, griff er mit einer Hand nach dem Hals des großen Vogels, riss ihn um und presste ihn zu Boden. Der Vogel kreischte wütend und kaum, dass ihn die Vibrationen des Bodens ergriffen, verloren die Illusionen, mit denen er Taim gemartert hatte, ihre Wirkung: Der Schmerz in Taims Brust erstarb, die Dämonen lösten sich in nichts auf und die Leere in Taims Kopf füllte sich mit tausend Empfindungen, die ihm vorher abhandengekommen waren.


    Erst jetzt spürte er den Schmerz an der aufgeschlagenen Stirn, erst jetzt wurde ihm klar, dass er in einem Meer aus Glasscherben lag, und erst jetzt merkte er, wie seine dunklen Kräfte revoltierten und hitzig und angriffslustig in den Raum züngelten wie die Flammen eines hungrigen Feuers.


    Der Vogel in Taims Hand verwandelte sich mit einem einzigen Ruck in Yu Kon zurück. Taim konnte nur schnell loslassen, sonst hätte die Verwandlung seine Hand zerfetzt. Drohend baute sich Yu Kon über dem am Boden liegenden Taim auf.


    „Das war ein Spielchen“, erklärte er ihm. „Möchtest du noch eins spielen?“


    Taim drehte sich vorsichtig auf den Bauch und erhob sich, langsam und wachsam. Er war auf einen Angriff gefasst, doch Yu Kon, der unmittelbar vor ihm stand und keinen Zentimeter auswich, tat nichts.


    „Wozu?“, fragte Taim. „Sind Sie nicht zu alt zum Spielen?“


    „Jedes Kampftraining ist ein Spiel. Ein gespielter Kampf. Ist man zu alt zum Spielen, ist man auch zu alt, um zu leben. Nur wer spielt, lernt auch dazu.“


    „Und was wollen Sie lernen?“


    „Bevor ich so ein Wunderkind wie dich töte, will ich wissen, wie es beschaffen ist. Es erweitert meinen Horizont.“


    Taim fuhr sich mit dem Ärmel über das blutende Gesicht. Er hatte keine Lust zu spielen. Aber wen interessierte das? Yu Kon machte die Regeln. Er hatte Taim herausgefordert und was immer ihm einfiel, um seinen Gegner zu quälen – Taim konnte ihm nicht entkommen.


    Während Taim dies dachte, glaubte er, dass Yu Kon vor ihm stünde, doch offenbar fiel er da schon wieder auf eine Illusion herein. Denn auf einmal ortete er jemanden hinter sich, der mit einem Stock ausholte, und dieser Jemand war echt! Wie ein scharfes Schwert fuhr Yu Kons Stock durch Taims Mantel aus dunklen Kräften hindurch und schnitt ihn entzwei, ohne dabei Schaden zu nehmen. Taim konnte es kaum glauben: Der Panzer aus wütender Energie, der ihn normalerweise schützte, war zerrissen!


    Yu Kon lachte.


    „Da staunst du, was?“, rief er. „Ein zweiter Hieb und du wärst tot. Aber das wäre ja langweilig!“


    „Wie haben Sie das gemacht?“


    „Ich habe deine Kräfte umgelenkt! Dort, wo mein Stock sie berührt hat, haben sie sich gegeneinander gerichtet. Das ist wie bei gleichen Ladungen, sie stoßen sich ab. Sie sind voreinander zurückgeschreckt und haben damit einen Spalt freigegeben, den ich mit einer Waffe hätte durchqueren können.“


    Yu Kon sprach von dem Spalt in der Vergangenheit, denn die dunklen Kräfte waren an ihren Platz zurückgekehrt und der Mantel, der Taim schützte, war wieder nahtlos geschlossen.


    „Willst du es noch mal sehen?“, fragte Yu Kon böse.


    Taim wollte nicht, doch Yu Kon wartete keine Antwort ab. Die Spitze des Stocks fuhr dicht an Taim vorbei und zerschlitzte seinen Schutzschild aus dunkler Kraft. Und nicht nur das: Diesmal machte Yu Kon seine Drohung wahr und stach mit dem Stock zu. Es war nur eine kleine Berührung, doch die Magikalie, die in diesem Hieb steckte, schleuderte Taim nach oben und aus der zerstörten Glaskuppel hinaus ins Freie. Es gelang ihm gerade noch, eine geborstene Strebe in der ehemaligen Kuppel zu ergreifen und sich daran festzuhalten.


    Es war eine schmerzhafte Rettung, denn die Strebe bestand aus scharfem Metall und der Rest einer Glasscheibe bohrte sich in Taims Hand. Hätte er losgelassen, wäre er abgestürzt. Nun baumelte er irgendwo über Yu Kon in der kalten Luft. Er musste an seine eigenen Worte denken, die er in dieser Nacht zu Meister Tatz gesagt hatte:


    „Sie wussten, dass mich ein Sprung in den Tolovoss nicht umbringen kann?“


    „Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen“, hatte Meister Tatz geantwortet. „Ganz sicher konnte ich nicht sein.“


    Taim versuchte zu erfühlen, wie tief er fallen würde. Die Kuppel war hoch, der Boden des Saals aus hartem Stein. Doch es blieb ihm keine Wahl – seine Hände waren zerschnitten und blutig und er konnte sich keine Sekunde länger halten. Darum ließ er los und versammelte seine dunklen Kräfte unter sich. Die Landung, die er vollbrachte, war kein Meisterstück. Aber sie erfüllte ihn dennoch mit Stolz, denn er verletzte sich nicht und kam immerhin auf beiden Füßen an.


    Yu Kon klatschte in die Hände.


    „Das war ordentlich“, sagte er. „Bereit für die nächste Herausforderung?“


    Taim war klar, dass diese Frage unmittelbar vom nächsten Angriff begleitet sein würde, doch er reagierte eine Spur zu langsam. Mit seinem Stock riss Yu Kon ein regelrechtes Muster in Taims Schutzschild aus dunkler Magikalie und versetzte Taim, sobald dies vollbracht war, einen Fußtritt in die Magengrube, von dem Taim glaubte, dass er ihn umbringen werde.


    Er fiel um, diesmal schlug er mit dem Hinterkopf auf dem Steinboden auf und dort lag er hilflos und schnappte nach Luft. Er bekam einfach keine mehr, was Yu Kon nicht im Geringsten mitleidig stimmte. Im Gegenteil, er fuhr mit dem Stock durch die Überbleibsel von Taims Kräften und trat noch einmal zu. Diesmal fühlte sich Taim so überrumpelt und malträtiert, dass er alle Vorsätze, mit denen er in diesen Kampf gegangen war, vergaß.


    Mit übermenschlichen Kräften und so wütend, wie er es noch nie in seinem Leben gewesen war, kam er wieder auf die Beine und schleuderte Yu Kon seine bösen Kräfte entgegen. Dafür, dass er es nie gelernt hatte, einem Meister der Kampfkunst das Fürchten beizubringen, gelang es ihm erstaunlich gut: Seine Kräfte waren so stark, dass er den alten Mann quer durch den Raum wirbeln konnte. Er warf ihn mit einer solchen Wucht gegen die Wand, dass sie mehrere Risse bekam, und bombardierte ihn gleichzeitig mit magikalischen Blitzen der niederträchtigsten Sorte.


    Was da auf Yu Kon zugeschossen kam, wollte ihn zerreißen, zerbeißen, ersticken, vergiften, verbrennen, erstechen und in den Wahnsinn treiben. Yu Kon war überrascht. Für einen Moment sah es so aus, als werde er von dem, was da auf ihn einhagelte, überwältigt. Er ging in die Knie und stöhnte auf, als ihn der erste Blitz traf. Doch der nächste Blitz verfehlte sein Ziel, denn Yu Kon hatte sich schon wieder gefangen und bewegte sich nun in einer Geschwindigkeit durch den Raum, die Taim kaum mit seinen Sinnen zu erfassen vermochte. Der alte Mann sauste nur so um ihn herum, wirkte Schutz-, Tarn- und Abwehrzauber im Sekundentakt und verwandelte sich ständig in ein anderes Tier, um Taim zu irritieren.


    Wann immer ihm Taims Angriffe Raum dafür ließen, reagierte Yu Kon mit eigenen magikalischen Schlägen. Seine Hiebe verfingen sich zum größten Teil in Taims Mantel aus dunklen Kräften, doch da sich Taim verausgabte, um Yu Kon zu schaden, wurde sein Mantel zunehmend löchrig. Der eine oder andere von Yu Kons Hieben durchdrang Taims Schutzschild und brachte ihn aus dem Konzept. Ein Hieb warf ihn zu Boden, ein anderer bohrte sich wie ein Messer in seinen Oberarm, ein dritter störte seinen Gleichgewichtssinn.


    Taim hielt durch. Er griff Yu Kon immer noch an, er tunkte ihn in bösartige Magikalie, warf ihm Hindernisse vor die Füße, bremste ihn mit Lähmungszaubern und nahm ihm mit Rauchzaubern die Sicht und den Atem. Jedoch ohne Erfolg. Der Meister des schneefarbenen Todes schnaubte, er hustete, einmal stolperte er auch. Doch immer wieder befreite er sich aus allen Nöten und verlor dabei nie seine Geschwindigkeit und seine Kraft.


    Leider konnte Taim nicht das Gleiche von sich behaupten. Yu Kons Hiebe trafen ihn immer öfter, denn sein Mantel aus dunklen Kräften hing nur noch in Fetzen an ihm herab. Er war erschöpft und er merkte, dass er unmöglich gewinnen konnte. Grohann hatte ihn gewarnt. Er hatte ihm geraten, sich nur zu verteidigen und nicht anzugreifen. Hätte Taim bloß auf ihn gehört. Durch seine Angriffe hatte er sich sein eigenes Grab geschaufelt.


    Eine Salve von magikalischen Hieben warf Taim zu Boden und walzte über ihn hinweg. So ungefähr musste es sich anfühlen, wenn man von einer Frachtkutsche überfahren wurde. Taim gelang es, die feindselige Magikalie abzulenken und wieder auf die Beine zu springen, doch die Anstrengung, die ihn das kostete, raubte ihm seine letzte Kraft. Nun konnte er sich nicht mehr wehren, er schaffte es einfach nicht mehr.


    Was jetzt folgte, war ein Niedergang, wie ihn Taim niemals hatte erleben wollen: Er wurde von Yu Kon nach allen Regeln der Kunst verprügelt, gepeinigt, verspottet und bis an die Grenze des Todes verletzt. Dabei ließ sich Yu Kon Zeit. Er wollte ja nicht, dass sein Gegner sang- und klanglos verstarb. Immer wieder ließ er es zu, dass sich Taims Kräfte ein wenig erholten, und dann schlug er erneut zu. Taim führte keine Angriffe mehr aus, er versuchte nur noch, sich zu verteidigen, aber es wollte ihm kaum gelingen. Er war blutüberströmt, sein linker Arm musste gebrochen sein, ebenso wie einige seiner Rippen. Die Wunde am Oberarm pochte, seine rechte Hand war zerschnitten, die linke wie verbrüht.


    Es gab noch andere Verletzungen, aber die spürte er nicht deutlich genug, um zu wissen, was kaputt war. Er wusste nur, er würde nicht mehr lange durchhalten. Es wurde dunkler um Taim als jemals zuvor. Blindheit ist eine Form der Dunkelheit, das Gefühl, am Ende zu sein, eine andere.


    Erstickend war die Schwärze, die Taim umgab, und kein einziger Stern funkelte mehr in seinem Geist. Er war erschöpft und besiegt, doch gerade, als er verzweifelt aufgeben wollte, sah er etwas. Er sah es, obwohl er blind war. Etwas näherte sich ihm, eine Gestalt, hell schimmernd im trostlosen Dunkel. Die Gestalt flüsterte angenehm.


    Taim hatte sich vorgenommen, dem Tod freundlich zu begegnen. Sich nicht abzuwenden, wenn er kam, um ihn zu holen. Doch in dem Zustand, in dem er sich jetzt befand, waren keine guten Vorsätze notwendig. Der Tod war ihm mehr als willkommen. Nie war er auf jemanden getroffen, der ihm sympathischer gewesen wäre. Der ein sanfteres Gemüt gehabt hätte oder eine weichere Stimme. Die weiche Stimme sprach zu ihm. Auch wenn Taim keine einzelnen Worte verstand, war ihm die Botschaft klar. Sie bestand aus reiner Güte.


    Es gab aber noch eine zweite Stimme, die Taim hörte, während sein Kopf von Yu Kon gegen eine Wand gepresst wurde, gleich neben dem Gang, durch den man die Glaskuppel betrat. Erst dachte er, es käme jemand durch eben diesen Gang, weil die Stimme so menschlich klang. Doch während ihm Yu Kon die kalte Hand aufs Gesicht drückte und darauf wartete, dass Taim die Luft ausging, hörte er die Stimme so deutlich, dass er wusste, dass sie keinem realen Wesen gehörte. Es war die Stimme des Lebens, hell, klar und fröhlich.


    Da waren sie beide, das Leben und der Tod, vereint an diesem Ort, so wie es Meister Tatz versprochen hatte. Sie kamen zusammen, um unter der zerstörten Glaskuppel etwas zu trinken und Erinnerungen auszutauschen. Sie würden lachen über das, was ihnen widerfahren war, und hinaufblicken zu den Sternen, tief hinein in die Seele Gottes ...


    „Hast du immer noch nicht genug?“, fragte Yu Kon, als er die Hand von Taims Gesicht nahm und dieser verzweifelt nach Luft schnappte. „Du bist widerstandsfähig, das muss man dir lassen. Nimm das!“


    Taim spürte einen Lufthauch. Die Spitze von Yu Kons Stock sauste auf ihn zu, durchdrungen von einer verheerenden Macht. Sowie der Stock seine Stirn berührte, konnte Taim den Boden, auf dem er stand, nicht mehr wahrnehmen. Der Boden war fort und Taim rückte über eine Grenze, die sich ganz anders anfühlte, als er sich das vorgestellt hatte.


    Deutlich sah er den Tod nun vor sich, sein wundervolles Antlitz, das dem des Lebens in nichts nachstand, und für einen klitzekleinen Augenblick fragte er sich, ob sie beide, das Leben und der Tod, nicht ein- und dieselbe Person waren. Im nächsten Moment befand er sich im freien Fall. Wie so viele Male zuvor in dieser Nacht konnten ihn seine Beine nicht mehr tragen, doch diesmal schien er nie auf dem Boden anzukommen. Nicht lebend. Nur sein Körper traf auf den Untergrund, seine Seele schwebte darüber.


    Yu Kon stand vor Taims leblosem Körper und sah missmutig auf ihn hinab. Er war satt – ein Zustand des Unglücks, wie er Taim einmal verraten hatte. Es mochten fünf Minuten vergehen, bis Eduard Krntapel mit seinen zwei Zauberern in dem Saal erschien, den er noch vor wenigen Stunden als „elegant und exzeptionell“ bezeichnet hatte. Exzeptionell war er sicherlich noch, aber auf morbide Art und Weise, denn Yu Kon hatte ihn zerstört und Taims Blut auf jedem Stein, der noch übrig war, verteilt.


    „Er ist tot“, stellte Eduard Krntapel zufrieden fest. „Gute Arbeit, verehrter Yu Kon.“


    Yu Kon sagte nichts, sondern fuhr fort, den toten Jungen auf dem Boden anzustarren.


    „Hey, Wänder“, sagte Eduard zu einem seiner beiden Zauberer. „Geh nach Tolovis, melde es! Der Junge ist mausetot! Das ist er doch, nicht wahr, Yu Kon?“


    Yu Kon nickte.


    „Du hast es gehört, Wänder. Los! Alle sollen erfahren, dass ich meine Mutter und meinen Bruder gerächt habe!“


    Wänder warf Eduard Krntapel einen skeptischen Blick zu.


    „Sicher?“


    „Ja, sicher!“, rief Krntapel. „Was denn sonst?“


    „Ich meinte ... wollen Sie nicht lieber mitkommen?“


    „Da kennst du mich schlecht, Wänder. Mit diesem Jungen bin ich noch nicht fertig, ob er nun tot ist oder nicht! Er hat es zugelassen, dass meine Mutter zerstückelt wurde! Was glaubst du, was ich noch mit ihm anstellen werde?“


    Der Zauberer namens Wänder nickte und rannte fast aus der zerstörten Kuppel, so eilig hatte er es, fortzukommen. Seine Schritte waren noch nicht verhallt, als Yu Kon sich regte und beängstigend plötzlich Eduard Krntapels Handgelenk packte.


    „Weißt du, was du bist, Krntapel?“


    „Ja, das weiß ich. Ich bin ein mächtiger Mann.“


    „Ein Wurm bist du.“


    „Wie soll ich das verstehen?“, fragte Eduard Krntapel furchtlos. „Selbst der Kaiser braucht mich!“


    „Selbst der Kaiser braucht mich“, äffte Yu Kon ihn nach.


    „Ich verstehe nicht ...“


    Yu Kon gab Taim einen Tritt. Einen kräftigen Tritt. Daraufhin bewegte der tote Junge am Boden seine Lippen. Ganz leicht nur, doch Eduard hatte es gesehen.


    „Er ist gar nicht tot?“


    „An diesem Ort fällt es mir schwer, ihn zu töten. Es gibt da diese abartige Magie, wegen der das Tal als verflucht gilt.“


    „Sie hatten aber eben noch behauptet, dass er tot sei!“, rief Eduard Krntapel aufgebracht. „Ich informiere gerade den Rest der Welt darüber. Wollen Sie mich lächerlich machen?“


    „Krntapel, Sie machen sich Sorgen über Dinge, die Sie bald nichts mehr angehen werden. Es fällt mir nämlich gar nicht schwer, gewöhnliche Menschen an diesem Ort zu töten. Und wenn hier einer gewöhnlich ist, dann sind Sie es!“


    Eduard Krntapel warf seinem zweiten Zauberer einen alarmierten Blick zu. Doch dieser tat nichts zu Krntapels Schutz. Er war selbst von Unruhe ergriffen und erwog die Flucht, das war ihm deutlich anzusehen.


    Yu Kon ließ Eduard Krntapels Handgelenk los und fast gleichzeitig verwandelte sich der Zauberer an Krntapels Seite in eine Taube. Die Taube kam nicht weit – ein einziger Flügelschlag trug sie über den Rand der zerstörten Kuppel hinaus und danach gab es keine Flügelschläge mehr. Ein Blitz aus Yu Kons Stab ließ die Taube in Flammen aufgehen. Verkohlt stürzte sie ab und verschwand in der Tiefe der Schlucht.


    Yu Kon wandte sich an Krntapel:


    „Noch Fragen?“


    Eduard Krntapel öffnete den Mund. Das war es wohl, was Yu Kon im Sinn gehabt hatte, als er Krntapel ansprach, denn nun stieß er dem Mann, den der Kaiser brauchte, seinen Stab in den Rachen und drehte ihn einmal darin herum. Eduard Krntapels Augen wurden groß, er würgte kurz und dann wurde er innerlich von einer Macht zerfressen, die ihn rasend schnell altern und verwelken ließ. Als Yu Kon seinen Stock aus Eduard Krntapels Rachen zog, war dieser ein gebrechlicher Greis. Ein einziger Hustenanfall, ausgelöst von der eiskalten Nachtluft, die seinen mageren Leib schüttelte, überstieg seine Kräfte und tötete ihn.


    Eduard Krntapel wurde aufgefangen, als er fiel. Der Tod hielt den Sterbenden fest und gab ihm einen Kuss auf die Stirn, der ihn von all seinen Qualen erlöste. In diesem Moment begriff Taim, dass er noch gar nicht gestorben war. Den Tod zu sehen, hieß noch lange nicht, den Tod zu erleiden. Der Tod mochte nahe sein, aber immer noch war es das Leben, das Taims Hand hielt und ihm Trost zuzusprechen versuchte.


    „Gib nicht auf“, sagte es. „Du hast es dem Meister versprochen.“


    „Was?“, fragte Taim. „Was habe ich ihm versprochen?“


    „Den Weg zu gehen, den er dir zeigt. Schritt für Schritt, bis du mein wahres Gesicht erkennst!“


    „Ich glaube“, sagte Taim und dabei fiel es ihm sehr schwer, die Lippen zu bewegen, „ich glaube, ich kenne dein wahres Gesicht ...“


    „Was nuschelst du da?“, rief Yu Kon. „Hab ich’s doch gewusst, dass du nicht hinüber bist!“


    Taim öffnete die Augen. Obwohl er blind war, machte das einen großen Unterschied für ihn. Er war wieder da. Er konnte das Sternenlicht wieder fühlen. Es erfüllte seinen Geist mit Aufregung und Neugier und gab ihm frische Kraft.


    „Ich bin noch da“, sagte er und diesmal gelang es ihm, deutlicher zu sprechen. „Und ich habe keine Angst mehr.“


    Yu Kon trat einen Schritt rückwärts. Taim spürte deutlich, wie sich der Zauberer von ihm entfernte. Er wusste, warum. Die ganze Zeit hatte Yu Kon auf Taims Angst vor dem Tod gebaut. Er hatte sie benutzt, um Taim einzuschüchtern und zu quälen. Aber jetzt konnte er das nicht mehr. Es bestand kein Zweifel an der tiefen Überzeugung in Taims Stimme: Er hatte keine Angst mehr!


    „Aber Sie, Yu Kon“, sagte Taim, „Sie haben Angst. Sie wollen niemals sterben!“


    „Ich werde auch nie sterben!“, rief Yu Kon. „Im Gegensatz zu dir!“


    Der Meister der Kampfkunst verwandelte sich in etwas Großes – in ein Tier mit Klauen, die so groß waren, dass sie Taim mühelos packen und emporreißen konnten. Die Klauen peinigten Taim, während er durch die Luft und in Richtung der Sterne getragen wurde. Vielleicht hatte er den Mund zu voll genommen. Er hatte zwar keine Angst vor dem Tod, doch die Wegstrecke, die zwischen ihm und seinem Tod lag, erfüllte ihn mit Furcht.


    Was hatte Yu Kon mit ihm vor? Wollte er ihn hoch oben im Himmel fallen lassen? Oder trug er ihn nur an einen anderen Ort, fort von der rätselhaften Magie, die den Meister der Kampfkunst bisher daran gehindert hatte, Taim endgültig zu töten?


    Wie Eis legte sich die Nachtluft auf Taims geschundene Haut. Vielleicht würde er ja erfrieren, wenn das so weiterging. Wenigstens war er nicht allein. Zu beiden Seiten von ihm flogen sie, das Leben und der Tod. Vielleicht würden sie für immer da sein, in seiner Nähe, fürsorglich und treu.


    Yu Kon ließ ihn los. Taim war auf einen tiefen Sturz eingestellt, doch er traf sofort auf einen felsigen Untergrund.


    „Steh auf!“, schrie Yu Kon. „Kämpfe!“


    Taim roch das Meer. Er hörte, wie es rauschte und die Wellen gegen die Felsen schlugen. Yu Kon musste ihn an die Küste gebracht haben. Es war immer noch Nacht, aber der Morgen war sicher nicht mehr fern. Taim bezweifelte, dass er ihn erleben würde.


    „Ich kann nicht mehr“, erklärte Taim den Steinen, auf denen sein Gesicht lag. „Ich kann nicht aufstehen.“


    „Natürlich kannst du!“, rief Yu Kon. „Los, stell dich!“


    Taim wollte es versuchen. Er wollte es wenigstens einmal richtig machen. Bisher hatte er versagt. Er hatte nicht berücksichtigt, was ihm Grohann und Meister Tatz geraten hatten. Aber vielleicht könnte er es jetzt.


    „Du willst leben, nicht töten“, hatte Grohann gesagt. „Das ist deine Mission in diesem Kampf.“


    Taim wurde getroffen. Der Meister des schneefarbenen Todes hatte die Geduld verloren und schickte ihm nun einen magikalischen Hieb nach dem anderen, sodass er, immer noch am Boden liegend, heftig durchgeschüttelt wurde. Er hörte sich laut aufschreien.


    „Es ist gleichgültig“, hatte Meister Tatz gesagt, „auf welcher Seite du stehst – auf der des Lebens oder der des Todes – solange du nur weißt, was du tust. Halte meinem Bruder entgegen, was du wirklich bist.“


    Es war ganz einfach. Es gab keine Fragen. Es war schon immer so einfach gewesen, nur hatte er das nie begriffen. Hier kniete das Leben, an seiner Seite. Dort wartete der Tod, fürsorglich. Und er selbst war der Junge, der sich nichts sehnlicher wünschte, als eines Tages die ganze Welt erfühlen zu können. Mit all ihren Wundern und Wesen, gut oder böse, friedlich oder grausam. Er wollte nicht über sie urteilen, er wollte nur erfahren, wer oder was sie alle waren. Damit er sie lieben konnte.


    Das war sein wahrer Hunger. Sein unstillbarer Hunger, der ihn antrieb und nicht aufgeben ließ und ihn stark machte: Er wollte diese Welt erfühlen! Er spürte, wie seine Sehnsucht und sein Wille die Überreste des Mantels aus dunklen Kräften veränderten. Der unstillbare Hunger nährte und heilte den zerfetzten Mantel. Taim konnte es kaum glauben, doch es fühlte sich ganz so an, als wachse der Mantel in seine alte Form zurück.


    Die bösen Kräfte, aus denen der Mantel bestand, erstarkten, sie breiteten sich aus und wuchsen zusammen. Taim fühlte sich geborgen in ihrer Mitte. Diese Kräfte mochten böse sein, doch sie standen für ihn ein, sie gehörten zu ihm und sie hielten ihm die Treue, wenn Taim sie nicht leugnete.


    Ungläubig bestaunte Taim den Mantel, der ihn nun umgab. Er war geschmeidig, fein und mächtig, denn seine Energie speiste sich aus Taims tiefer, reiner Liebe für diese Welt und ihre Geschöpfe. Dieser Mantel besaß eine neue Qualität. Er fühlte sich vollkommen an!


    „Du kannst auch da unten liegen bleiben“, brüllte Yu Kon. „Du hast die Wahl. Ich mache jetzt kurzen Prozess mit dir, also such dir aus, ob du wie ein Mann oder wie ein Wurm sterben willst!“


    Es verwunderte Taim, dass Yu Kon nichts bemerkt hatte. Sah er denn nicht, dass Taims Schutz perfekt war? Entging dem scharfsinnigen Meister, dass Taims böse Kräfte Schulter an Schulter standen, um ihren Herrn zu verteidigen?


    Da es Yu Kon so wichtig zu sein schien, dass Taim noch einmal aufstand, bevor er starb, tat er es. Er kam mühsam auf die Beine. Der Duft von salziger, feuchter Luft strömte in Taims Nase und schärfte seine Sinne. Der Wind blies weich und kräftig in sein Gesicht. Möwenschwärme schrien in der Ferne und das Wasser des Meeres rauschte und sang. Selten hatte Taim so deutlich gespürt, dass er lebte. Seine Lungen jubelten bei jedem Atemzug.


    Doch kaum hatte sich Taim zu seiner vollen Größe aufgerichtet, feuerte Yu Kon einen Blitz auf ihn ab, der ihn bis ins Mark erschütterte und trotz seiner Blindheit blendete. Er spürte die Energie des Angriffs beißend in all seinen Nerven und konnte erst gar nicht feststellen, ob ihn der Angriff betäubte, mit Schmerzen quälte oder einfach nur erschreckte. Letzteres war es wohl, denn er fiel nicht um. Er lebte und stand immer noch.


    Die geballte Ladung aus Magikalie, die Yu Kon auf Taim abgeschossen hatte, tanzte jetzt kreuz und quer um Taims Mantel aus dunklen Kräften herum. Der Mantel wehrte sie ab und verband sich auf unheilvolle Weise mit ihr: Langsam wuchsen Gestalten aus giftigem Feuer empor, die sich wie langbeinige, abgemagerte Hunde in die entgegengesetzte Richtung aufmachten, um ihr Opfer zu suchen und es zu verschlingen.


    Yu Kon trat einen Schritt rückwärts. Er war siegessicher gewesen. Er hatte aufgehört, mit Widerstand zu rechnen und hatte damit Taims Möglichkeiten unterschätzt. Ihm war der unverzeihliche Fehler unterlaufen, Taims Kräfte vor dem letzten, tödlichen Hieb nicht noch einmal abzutasten und zu prüfen. Doch Yu Kon galt nicht umsonst als der gefährlichste Zauberer der Welt. Diese gierigen, dürren Hunde aus giftigem Feuer schlugen ihn nicht in die Flucht.


    Als sie sich auf ihn stürzten, reagierte er schnell: Jede Fratze und jedes Biest, das sich magikalisch in sein Inneres fressen wollte, wehrte er mit abenteuerlichen Verwandlungen, unglaublichen Sprüngen und blitzschnellen Bewegungen seines Stocks ab. Mit einer Eleganz, die man einem Greis wie ihm kaum zutraute, lenkte er die zerstörerischen Kräfte nach und nach in den Himmel ab, wo sie sich verflüchtigten.


    Nachdem sie verschwunden waren, brauchte Yu Kon nur einen Atemzug, um seine Ruhe zurückzugewinnen. Er trat an Taim heran, so nahe, dass er ihn fast berührte. Taim wich nicht aus.


    „Was ist los?“, fragte Yu Kon. „Ich dachte, du kannst nicht mehr!“


    „Sie haben mir mal erklärt, was der unstillbare Hunger ist“, antwortete Taim. „Wissen Sie das noch?“


    Yu Kon gab einen knurrenden Laut von sich.


    „Denkst du, ich bin vergesslich?“


    Taim zwang sich zur Ruhe. Die unmittelbare Nähe Yu Kons war höchst alarmierend und sehr unangenehm. Aber sie war die Gegenwart. Sie war der eine Moment, der gerade sein Leben war. Was hätte es geholfen, jetzt auszuweichen oder sich an einen anderen Ort zu wünschen? Dies war der einzige Ort, den es gab.


    „Ich habe Ihnen damals gut zugehört“, sagte Taim. „Ich habe Sie verstanden. Und was jetzt mit mir passiert ist, ist das: Ich habe den unstillbaren Hunger gefunden. Er brennt in mir und stärkt meinen Mantel aus bösen Kräften. Er füttert meine Abwehr mit unerschöpflicher Energie. Solange er das macht, können Sie diesen Mantel nicht durchdringen!“


    Yu Kon schlug zu. Sein Stock fuhr kreuz und quer durch die Luft und suchte einen Weg durch Taims Schutzschild. Doch was er zuvor spielend leicht geschafft hatte – Taims Kräfte gegeneinander zu wenden und den Mantel zu zerfetzen – wollte jetzt nicht mehr gelingen. Taims Schutz blieb undurchdringlich, denn er zweifelte nicht mehr und hielt unbeirrbar an seinen Kräften fest. Und sobald die Spitze von Yu Kons Stab auch nur in die Nähe dieser bösen Kräfte kam, entstanden gefährliche Impulse, die Yu Kon sofort im Keim ersticken musste, damit sie ihn nicht in Bedrängnis brachten.


    Für Taim fühlte es sich an, als befinde er sich im Auge eines Sturms. Rund um ihn herum tobten Yu Kon und seine Gewalten, doch im Inneren herrschte Frieden. Nichts konnte ihm schaden. Schließlich rammte Yu Kon seinen Stock wütend in den Fels, der nachgab wie Butter.


    „Dein Mantel ist perfekt“, sagte er atemlos. „Unfehlbar.“


    „Das heißt, Sie können mich nicht töten.“


    „Lass mich ausreden!“, rief der Meister der Kampfkunst. „Nichts ist für immer! Ich kann dich jetzt nicht töten. Aber ich werde dich töten, eines Tages!“


    „Dazu müssen Sie mich erst wiederfinden. Ich werde nicht noch einmal so dumm sein und mich von einem Zauberer markieren lassen.“


    Yu Kon schwieg. Lange. Schließlich erklärte er:


    „Ich werde warten. Deine Aufmerksamkeit wird nachlassen, unweigerlich. Morgen vielleicht oder erst in fünfzig Jahren. Du wirst unachtsam sein. Du wirst Fehler machen und Zweifel durchleben, die dir deinen unstillbaren Hunger rauben! Sobald du in die Irre gehst, werde ich dich aufspüren und vernichten. Verlass dich darauf.“


    Taim war erschöpft. Aber nicht erschöpft genug, um Yu Kons Drohung unwidersprochen im Raum stehen zu lassen.


    „Ich verlasse mich auf nichts, was Sie mir sagen“, sagte er. „Es gibt Besseres, worauf ich mich verlassen will.“


    Dem Meister des schneefarbenen Todes war das gleichgültig. Er wandte Taim den Rücken zu und ging fort. Leichtfüßig überkletterte er die Felsen und entschwand nach kurzer Zeit aus Taims Wahrnehmung.


    Taim blieb stehen, obwohl ihn seine Beine kaum noch tragen konnten. Er blieb stehen, weil er Angst hatte, dass Yu Kon zurückkehren würde, wenn er Schwäche zeigte und sich setzte. Er wagte es nicht, in die Knie zu gehen oder überhaupt seine Position zu ändern, denn sie hatte ihm das Leben gerettet.


    Doch wie das so ist mit dem Unausweichlichen – es verschafft sich Geltung, früher oder später, und so verlor Taim schließlich die Gewalt über seine kraftlosen Beine. Er konnte seinen Körper gerade noch mit den Händen abfangen, bevor er sich auf den Felsen liegend wiederfand. Ihm schoss noch der Gedanke durch den Kopf, dass er sehr schwer verletzt war. Vielleicht zu schwer, um am Leben zu bleiben. Doch der Gedanke schreckte ihn nicht. Er hatte getan, was er tun konnte. Allem Übrigen musste er sich fügen.


    


    Die folgenden Wochen erlebte Taim im Fieberzustand. Manches von dem, was ihm widerfuhr, machte einen realen Eindruck – zum Beispiel die Hütte, in der er lag. Sie stand geschützt in einem Wald aus Kiefern, die schief und krumm in Richtung des Windes wuchsen und jedem Sturm trotzten, der die Küste in diesen Wochen heimsuchte.


    Taim glaubte, dass sich die Hütte und die Kiefern auf einer Insel befanden, die der Küste vorgelagert war. Sie bestand eigentlich nur aus Felsen und in der Mitte gab es diesen grünen Rücken mit den Kiefern, unter denen sich die Hütte versteckte.


    Ein weißer Tiger ging dort ein und aus. Wenn es Nacht war, flatterten Falter um ihn herum, deren Flügel immer wieder bunt aufleuchteten. Diese bunten Falter mussten Taims Fieber-Visionen entsprungen sein, denn wie sonst hätte er Farben sehen können? Einzig und allein, wenn die Sterne zu ihm sprachen, glaubte er zu wissen, was Farben waren.


    Ab und zu verwandelte sich der Tiger in einen alten Mann, der Taims Wunden verarztete und sie mit Heilzaubern umwickelte.


    „Weißt du, Taim“, erklärte der alte Mann, „diese Wunden sind böse. Keine Wunden, die man einfach so wegzaubern kann. Sie müssen langsam heilen, auf die herkömmliche Weise, damit du für dein restliches Leben stark genug bist.“


    Manchmal kam eine fettleibige rote Katze mit Vampirzähnen vorbei. Sie war alles andere als hübsch, doch sie war klug. Und sie sprach oft über Seekrankheit. Das war komisch. Warum redete sie von Seekrankheit?


    Eine Meerjungfrau mit einem wahrhaft furchterregenden Mund beugte sich bisweilen über Taims Gesicht. Einmal gab sie ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.


    „Werde wieder gesund, mein Freund! Lass mich nicht mit der dicken Katze und dem lästigen Vogel allein.“


    „Ein Basilisk ist kein Vogel“, widersprach die Katze. „Er hat nur einen Vogelkopf!“


    „Und Flügel“, sagte die Meerjungfrau.


    „Flügel?“, fragte die Katze ungläubig.


    Der alte Mann, der die Unterhaltung belauscht hatte, lachte.


    „Ja, neuerdings hat er Flügel“, erklärte er der Katze. „Kleine Stummelflügel. Sie werden jeden Tag größer. Hast du es noch nicht bemerkt?“


    „Dann kann das Monster irgendwann fliegen?“


    „Basilisken entwickeln sich unterschiedlich“ antwortete der alte Mann. „Manche können es, weil sie leicht genug sind. Andere können nur hüpfen.“


    „Ich will auch fliegen können“, sagte die Katze. „Dann müsste ich nicht seekrank werden.“


    Die Meerjungfrau lachte spöttisch.


    „Du wärst niemals leicht genug, Fetti. Selbst mit den Flügeln eines Drachen!“


    Taim warf den Kopf hin und her. Vielleicht bildete er sich ständig ein, dass die Katze von Seekrankheit sprach, weil ihm selbst so schwindelig war. Oder weil der Boden manchmal zu schwanken schien. Und weil ihm so heiß war.


    Eines Nachts wurde es kalt. Die Kälte krabbelte über die Erde und über Taims Nachtlager und tippelte auf Zehenspitzen über sein Gesicht. Hinter seiner Stirn breitete sich eine angenehme Kühle aus und im Licht der Sterne erkannte er einen Ort, an dem es still war. Die Sterne erstrahlten hier wie an keinem anderen Ort, da es kaum eine Lichtquelle gab, die ihren Schein schwächte. In seinem Traum sah er eine lichtlose Laterne, die im Wind schaukelte, am Eingang zu einem Gebäude, auf dessen Dach eine Katze saß. Eine dicke Katze.


    „Sie kommen!“, rief die Katze im Traum. „Ich sehe sie kommen!“


    Am nächsten Morgen wachte Taim auf und das Fieber war verschwunden. Es war weg und Taims Leben fühlte sich an, als finge es von vorne an. Nie hatte er sich so stark gefühlt. Nie war er so froh gewesen! Jeder Atemzug erfüllte ihn mit einer unbeschreiblichen Zufriedenheit. Sonnenstrahlen wärmten sein Haar und berührten sein Gesicht. Der Wind, der zum Fenster hereinwehte, war im Gegensatz zur Sonne schon kalt und frisch wie der Winter. Heute musste einer der letzten schönen Herbsttage angebrochen sein.


    „Dir geht es besser“, stellte Meister Tatz fest, als er zur Tür hereinkam und sah, dass Taim am Fenster saß, das Gesicht der aufgehenden Sonne zugewandt.


    „Viel besser.“


    „Darüber bin ich froh. Ich hatte schon befürchtet, wir verlieren dich am Ende doch noch, obwohl du so tapfer gesiegt hast.“


    „Ich habe nicht gesiegt. Ich bin nur nicht gestorben.“


    „Das kannst du als Sieg ansehen. Du bist der einzige Mensch auf dieser Welt, dem es gelungen ist, im Kampf gegen Yu Kon zu bestehen. Mann gegen Mann. Er kommt vielleicht in Schwierigkeiten, wenn ein ganzes Heer auf ihn losgeht. Aber niemand war ihm bisher im Zweikampf gewachsen. Er tritt an, um zu töten. Er hat immer gewonnen, bis auf dieses eine Mal.“


    „Das mit dem Töten ist nur aufgeschoben. Sagt er.“


    „Was ist das Leben anderes als ein Aufschub?“, fragte Meister Tatz. „Du hast gewonnen. Du lebst.“


    Ja, das war eine Erkenntnis, die Taim immer noch nicht richtig fassen konnte. Was würde er mit seinem Leben anstellen? Was würde er als Nächstes tun?


    „In Tolovis halten sie dich für tot“, erzählte Meister Tatz. „Es wäre gut für dich, wenn es dabei bleibt.“


    „Ich weiß. Ich sollte nicht dorthin zurückkehren. Was meinen Sie, kann ich schon aufstehen? Die Hütte verlassen?“


    „Probier es einfach. Wenn es geht, dann geht es.“


    Es ging. Taim arbeitete sich von einer geduckten Kiefer zur nächsten vor, denn so richtig fest stand er noch nicht auf seinen Beinen.


    „Pass auf, dass du nicht zu weit gehst!“, warnte ihn Meister Tatz. „Da vorne bricht das Land ab – du würdest ins Meer stürzen.“


    „Ach ja?“, fragte Taim neugierig.


    Er fühlte nach. Da war Gras und es reichte bis an eine scharfe Kante. Hier musste mal ein ganzes Stück der Insel abgebrochen und im Meer versunken sein. Taim ging in die Hocke und tastete sich voran, bis er die Kante erreichte. Tief darunter hörte er die Wellen gegen die Steine krachen.


    Er griff in seine Hosentasche und suchte dort nach einer Münze. Als er schon glaubte, er habe sie verloren, stießen seine Fingerspitzen darauf: Es war die alte Kupfermünze, die ihm der Pirat zum Abschied geschenkt hatte. Taim zog sie hervor, holte weit aus und schleuderte sie ins Meer.


    „Die Katze wusste, dass du das tun wirst“, sagte Meister Tatz, als er neben Taim an die scharfe Kante trat. „Sie sagte, du wirst mit dem Piraten über das Meer fahren, nach Norden. Zu einer Insel, die nur aus Steinen besteht, um dich dort in Ruhe und ohne jemanden in Gefahr zu bringen, dem Studium der Sterne zu widmen.“


    „Ja, das stimmt“, sagte Taim überrascht. „Genau das will ich tun. Woher weiß sie das?“


    „Sie hat es in deinen Träumen gesehen. Und es macht sie unglücklich, denn sie kann nicht über das Meer fahren, ohne schrecklich seekrank zu werden.“


    Taim war gerührt. Die Katze musste ihn sehr lieben, wenn sie sogar Wochen der Seekrankheit in Kauf nehmen wollte, um bei ihm zu bleiben.


    „Kannst du dich jetzt in der Zukunft sehen?“, fragte Meister Tatz. „Kommst du nun in deinen Visionen vor, seit du den Kampf überlebt hast?“


    „Nein“, antwortete Taim. „Ich glaube, es war ein Irrtum von mir, zu denken, ich würde sterben, nur weil ich mich selbst nicht in der Zukunft sehen konnte. Man sieht sich nicht. Ich jedenfalls. Ich kann nur Orte sehen, an denen ich sein werde. Und Menschen, die ich treffen werde.“


    „Dann weißt du ja schon, ob wir zwei uns wiedersehen werden.“


    Taim lachte in den Wind.


    „Zumindest weiß ich, dass es möglich ist. Die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt, sie bewegt sich immerzu. Manches ist sicher, manches nicht. Wie sagten Sie mal zu mir: Es kann so oder so ausgehen – das ist es, was das Leben so spannend macht.“


    „Ich habe noch eine Lektion für dich. Die letzte. Aber im Grunde erübrigt sie sich.“


    „Die letzte? Von den zehn versprochenen Lektionen habe ich höchstens fünf bekommen.“


    „Nein, nein, du wurdest umfassend unterrichtet. Glaub mir.“


    „Wie heißt die letzte Lektion?“


    „Tanz auf der Bergspitze“, sagte Meister Tatz. „Sie handelt davon, wie wir immerzu an diesem einen winzigen Punkt stehen, dem höchsten Punkt eines Berges. Wir müssen balancieren, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und wir fürchten die ganze Zeit, dass wir herunterfallen. Doch wenn wir uns in diesen Punkt vertiefen – in den einen Punkt, an dem wir existieren – dann erkennen wir, dass wir nicht fallen können. Was wir sehen und spüren, verwandelt sich. Es wird unvorstellbar groß und beeindruckend und unendlich. Nach diesem einen Punkt müssen wir immer Ausschau halten, in jedem einzelnen Moment unseres Lebens, weil er unsere wahre Existenz ist. Und an diesem einen Punkt werden wir uns wiedersehen, wenn es sein soll, Taim.“


    „Ja, wenn es sein soll. Ich hoffe es.“


    Der alte Meister wandte seine Aufmerksamkeit dem Horizont zu und gab einen überraschten Laut von sich.


    „Jetzt sieh sich das einer an! Der Teufelskerl überholt den Wind!“


    „Wer?“


    „Der Pirat. Ich sehe sein Schiff!“


    „Wirklich? Ich dachte, ich hätte noch etwas Zeit, bis er hier ist.“


    „Falsch gedacht. Komm, wir suchen nach Ragnarök.“


    „Wer ist Ragnarök?“


    „Der Basilisk. So nenne ich ihn, weil er eine Katastrophe ist. Das Wort stammt aus einer anderen Welt und bedeutet ... nun ja, nicht so wichtig. Aber ich gebe zu, dass das kleine Ungeheuer verständig und gelehrig ist. Du kannst ihm sicher beibringen, auf Kommando in eine andere Richtung zu schauen. Damit seine Blicke nicht wahllos töten.“


    „Das werde ich machen.“


    „Und was die Raubnixe betrifft ...“


    „Ja?“


    „Lass dich nicht von ihr fressen.“


    Meister Tatz lachte und Taim wusste nicht, wie das Lachen gemeint war. Aber er schloss daraus, dass Adriana mit ihm kommen würde, und das machte ihn froh. Denn der Ort, an den er zu segeln gedachte, war still, versteckt und einsam. Niemand, den er nicht dazu einlud, würde ihn finden.


    Mit dem Schiff des Piraten rückte der Abschied näher. Taim wusste, er würde Tolovis nie mehr wiedersehen. Doch dafür würde er Gefährten haben, die die Dunkelheit seiner Seele teilten und lange genug leben würden, um das Ende der Welt mit ihm zu erwarten. In der Zeit, die ihnen bis dahin blieb, würde Taim versuchen, den Lauf der Dinge zu ändern und einen Weg zu finden, wo scheinbar keiner war. Selbst wenn er scheiterte – er würde nicht alleine sein. Denn auf der Spitze eines Berges ist viel Platz. Und im Herzen auch.
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    „Sie kommen!“, rief die Katze. „Ich sehe sie kommen!“


    Taim starrte düster zu dem Dach empor, auf dem die Katze saß. Er hatte gewusst, dass ihn dieser Augenblick einholen würde. Jahrelang hatte er ihn in seinen Visionen vorausgesehen. Jetzt war er da und er war genauso schwer zu ertragen, wie er es immer befürchtet hatte. Schwerer sogar. Er musste tun, wozu er sich entschieden hatte. Hatte entscheiden müssen. Es war nun mal der einzige Weg, der nicht in den Abgrund führte. Von all den Möglichkeiten, die ihm die Sterne gezeigt hatten, war nur diese einzige Möglichkeit dazu geeignet, das Ende der Welt abzuwenden. Vielleicht. Ganz vielleicht.


    „Willst du ihr nicht entgegengehen?“, fragte die Katze.


    „Nein.“


    „Solltest du aber. Grumpf macht nämlich keine Anstalten, auszusteigen.“


    „Er heißt Grohann.“


    „Er will sich wohl nicht die großen Hände schmutzig machen!“


    „Was redest du da? Wir haben nicht vor, ihr die Kehle durchzuschneiden!“


    „Haben wir nicht?“, wiederholte die Katze. „Du weißt, dass sie so gut wie tot ist, wenn du sie an Wyntergast von Fortinbrack auslieferst. Und genau das hast du Wyntergast doch versprochen, nicht wahr?“


    Taim schwieg, aber sein Herz klopfte ihm bis zum Hals.


    „Bist du jetzt auch noch stumm geworden?“, fragte die erbarmungslose Katze.


    „Was macht sie?“, fragte Taim zurück.


    „Sie kommt. Sie steigt alleine den Weg herauf. Grohanns Schiff läuft schon wieder aus.“


    Taim machte kehrt und ging ins Innere des Hauses. Hier, am einsamsten Ort der Welt, fühlte er sich normalerweise geborgen. Sechs Jahre waren seit seiner Flucht aus dem Kinyptischen Reich vergangen und er war erwachsen geworden. Er war ein blinder Mann, in dessen Geist die Sterne leuchteten und der sehr viel mehr bewegte, als die meisten Menschen ahnten. Er tat, was er tun konnte, um die Geschicke der Welt in die richtige Richtung zu lenken. Doch heute erforderte die richtige Richtung ein gewaltiges Opfer. Und er wusste nicht, wie er das schaffen sollte.


    „Hey!“, rief die Katze, die ihm ins Innere gefolgt war. „Du könntest ihr wenigstens entgegengehen!“


    „Wozu?“


    „Um nett zu sein?“


    „Ist es nett, eine Kaisertochter, deren Vater hingerichtet wurde, an ihren schlimmsten Feind auszuliefern?“


    „Ich würde sagen, Wyntergast ist ihr zweitschlimmster Feind“, meinte die Katze. „Bei ihm ist es nichts Persönliches, während die Rebellen sie hassen.“


    „Sie hat den Rebellen nichts getan. Es gibt keinen Grund, sie umzubringen. Sie erhebt ja nicht mal Anspruch auf den verlorenen Thron!“


    „Aber ihre Kinder könnten es tun. Oder ihre Kindeskinder.“


    „Ja, du hast recht“, sagte Taim. „Ich müsste nett zu ihr sein. Aber da ich es faktisch nicht bin, sollte ich keine Freundlichkeit heucheln.“


    „Gehen wir es noch einmal durch“, erwiderte die Katze. „Der Kaiser ist tot, die Rebellen haben die Republik von Amuylett gegründet. Du weißt, dass Elisabeth nach Fortinbrack gelangen muss. Dass es die einzige Möglichkeit ist, dem Ende der Welt in fast tausend Jahren wenigstens eine Kleinigkeit entgegenzusetzen. Du weißt aber auch, dass Wyntergast von Fortinbrack sie töten wird. Also – wie wäre es, wenn du ihr das erklärst? Sie ist doch ein kluges Mädchen?“


    „Ja, so muss ich es wohl machen.“


    Elisabeth. Taim dachte oft an das Mädchen, das er vor sechs Jahren im Palast des Kinyptischen Kaisers kennengelernt hatte. Er erinnerte sich daran, wie er sie nicht hatte erspüren können, weil sie keinerlei Magikalie verströmte. Dass sie immer etwas Besonderes für ihn gewesen war und er geglaubt hatte, dass er der einzige Mensch auf dieser Welt war, der sie so wahrnehmen konnte, wie sie wirklich war. Weil er sich nicht blenden ließ. Weil er blind war.


    Jetzt kam sie also in sein Versteck in der Einöde Nachtlingens, stieg die Treppe zu seinem Haus empor und noch immer konnte er ihre Ankunft kaum mit seinen Sinnen ertasten. Und das, obwohl seine Sinne in den vergangenen Jahren noch sehr viel feiner geworden waren. Er hatte seine Fähigkeit, die Welt zu erfühlen, geschult und sie erlaubte ihm Unglaubliches. Sie machte ihn zu einem guten Menschen, trotz seiner dunklen, bösen Kräfte. Denn was er erfühlte, das liebte er. Meistens jedenfalls.


    Er hörte die Tür. Jemand öffnete sie. Es war unendlich faszinierend für ihn, dass da ein Mensch war, den er nicht erspüren konnte. Er hörte sie, er vernahm ihre Stimme, doch sie blieb ihm ein Rätsel.


    „Ist da jemand?“, fragte sie zaghaft. „Hallo?“


    Er roch sie, als sie den Raum betrat, in dem er und die Katze auf sie warteten. Kaum stand sie im Zimmer, fühlte er sich überwältigt von ihrer Anwesenheit. Sie verströmte keine Magikalie. Aber sein ganzer Körper reagierte auf ihre Gegenwart.


    Er musste ihr jetzt erklären, warum sie hier war. Er musste ihr sagen, dass es wichtig war, dass sie nach Fortinbrack ging. Dass die Soldaten von Wyntergast in wenigen Wochen hier eintreffen würden, um sie abzuholen. Dass es keinen Ausweg gab. Kein Entkommen von dieser einsamen Insel, auf der sie sich befanden.


    „Taim?“, fragte sie ungläubig. „Bist du es wirklich? Ich dachte, du wärst tot! All die Jahre war ich überzeugt davon, dass sie dich umgebracht haben!“


    Er würde es nicht schaffen. Er konnte sie nicht ausliefern. Lieber würde er sterben als das zu tun!


    „Wie erwachsen du geworden bist“, stellte sie fest. „Fast könnte man sich vor dir fürchten!“


    Sie kam näher. Und je näher sie kam, desto deutlicher spürte Taim, dass das unausweichliche Schicksal, zu dem sie gehörte, auch das seine war. Natürlich – er konnte sich selbst nicht sehen in seinen Visionen! Und er konnte sie nicht sehen. Deswegen hatte er es nie begriffen.


    „Du wunderst dich vielleicht, warum du hier bist“, sagte er.


    „Ich wundere mich überhaupt nicht mehr“, erwiderte sie und blieb eine Armeslänge entfernt vor ihm stehen. „Weißt du eigentlich, dass in deiner Nähe immer alles gut ist? Für mich? Es ist, als ob alle Schrecken dieser Welt aufgehoben wären. Ich muss nur in deine Augen sehen, die so seltsam schwarz sind, und ich bin froh!“


    „Dazu besteht kein Grund!“


    „Es ist aber so.“


    Sie lachte. Es war ein Lachen, wie nur sie es lachen konnte. Ihre Stimme war anders als jede Stimme, die er jemals gehört hatte. Unwillkürlich streckte er seine Hand nach ihr aus, denn mit seinen Fingerspitzen konnte er sie besser erkennen. Wenn er etwas anfasste, konnte er in die Dinge und Wesen hineinsehen. Und so betastete er Elisabeths Gesicht, fuhr ihr mit den Fingern über die Haut und wusste ganz genau, wer sie war. Außerdem wusste er, dass er sie liebte. Er hatte sie schon damals geliebt, aber jetzt, da er erwachsen war, hatte diese Liebe einen anderen Charakter bekommen. Kaum erkannte er, was das für ein Charakter war, zog er seine Hand zurück.


    „Entschuldige!“


    „Du musst dich nicht entschuldigen. Wenn du nur aufhören würdest, mich so finster anzustarren.“


    „Ich muss dich ausliefern. An Wyntergast von Fortinbrack.“


    „Wann?“


    Ja, wann? Musste es wirklich in wenigen Wochen sein? Warum nicht erst in ein paar Monaten? Oder in einem Jahr? Das Leben ist nichts anderes als ein Aufschub, hatte Meister Tatz einmal gesagt. Taims Leben könnte in diesem Aufschub stattfinden. Es könnte sein Leben sein und ihres, das sie Wyntergast abtrotzten, bevor das Schicksal seinen Lauf nahm.


    „Ich weiß es nicht genau“, antwortete er und konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch einmal nach ihrem Gesicht zu tasten. „Ich könnte Wyntergasts Soldaten zurückschicken und ihn hinhalten.“


    „Wie lange?“


    „Ein paar Monate. Vielleicht sogar Jahre.“


    „Es müssten nicht viele Jahre sein“, sagte sie und griff nach der Hand, die auf ihrer Wange lag. „Als mich der Arzt das letzte Mal untersucht hat, meinte er, mir bliebe nicht mehr viel Zeit. Ich meine, bevor mich mein Verstand endgültig im Stich lässt. Habe ich dir das damals erzählt? Dass ich manchmal nicht weiß, wer ich bin?“


    „Ich weiß es.“


    „Dass ich verrückt bin?“


    „Ich weiß, wer du bist“, sagte er. „Wenn du es mal wieder vergisst, könnte ich dir auf die Sprünge helfen.“


    Er wusste noch mehr als das. Er wusste, er könnte Wyntergast lange genug hinhalten. Er wusste, er könnte glücklich werden, für eine kurze Zeit. Es war sicherlich taktlos, eine Gefangene in den ersten fünf Minuten ihrer Gefangenschaft zu küssen, ohne sie vorher um Erlaubnis zu fragen, aber er tat es trotzdem, weil er es einfach tun musste. Und es überraschte ihn kaum, dass sie seinen Kuss erwiderte und sich dabei an ihm festhielt, als sei er der letzte Fels auf dieser Welt, der sie vor dem sicheren Ertrinken bewahren könnte.


    „Ich dachte, es ist nicht schlimm, wenn sie mich umbringen“, sagte sie. „Weil ich doch sowieso verrückt werde und alle tot sind, die ich mal kannte. Aber jetzt will ich wieder leben! Ich will leben! Bei dir!“


    Er konnte nicht aufhören, sie zu küssen, und während er sie an sich drückte, floss das Glück durch seine Adern, wie Wasser regnet. Falsch war auf einmal richtig und sein Denkmal, von dem er geglaubt hatte, dass es einen Mann darstellte, der nichts und niemanden braucht, um er selbst zu sein, war eindeutig beschädigt.


    Die Sterne hatten nicht auf ihn gehört, als er beschlossen hatte, sein Leben fern von jedem Menschen in der Einsamkeit zu verbringen. Sie hatten ihm diese Liebe geschickt, die ihn mit unstillbarem Hunger erfüllte und die Härte jeder Wand mühelos durchdrang.


    Die Steine sangen, während sich seine Hände ein vollkommenes Bild von der Geliebten machten und sie ihm ins Ohr flüsterte, dass nie gestern, nie morgen sei. Nie mehr. Gemeinsam zogen sie nachtwärts, um auf der Bergspitze zu tanzen. Für wenige Jahre nur, doch für immer vereint.


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Liebe Leser,


    


    vielen Dank für euer Interesse! Ich hoffe, der weiße Tiger konnte euch an einen Ort führen, der euch gefallen hat. Ihr könnt mir auch gerne schreiben – ich freue mich immer über Post. Schickt sie an:


    


    HaloSummer@aol.com


    


    Ihr findet mich außerdem hier:


    http://sumpflochsaga.blogspot.de


    www.facebook.com/sumpflochsaga


    


    Wie die Geschichte von Amuylett nach fast tausend Jahren weitergeht, wird in der Sumpfloch-Saga erzählt. Bisher sind sechs Bände der Saga erschienen; drei weitere sind geplant.


    


    Die Sumpfloch-Saga


    Band 1, Feenlicht und Krötenzauber


    Band 2, Dunkelherzen und Sternenstaub


    Band 3, Nixengold und Finsterblau


    Band 4, Mondpapier und Silberschwert


    Band 5, Feuersang und Schattentraum


    Band 6, Flüsterland und Zauberzeit.


    Der siebte Band der Sumpfloch-Saga erscheint 2015.
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